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Masken 


given Grönbech hat inſeinem Buch: „Kultur 
und Religion der Germanen“ die geiſtige 
Grundhaltung des germaniſchen Menſchen auf- 
gezeigt. Es iſt das „Heil“, das jede Handlung und 
das Schickſal des Einzelnen wie der ganzen Sippe 
beſtimmt. In dieſem Begriff „Heil“ verbinden 
ſich die verſchiedenſten Dinge: Glück, Segen, Ehre, 
Friede, Tatkraft, Mut und — Fruchtbarkeit. In 
dieſem Sinne ſoll alſo der Begriff der Fruchtbar- 
keit als ein Beſtandteil des Heils neu geprägt ſein, 
nachdem er gerade durch die völkerkundliche For- 
ſchung auch bei der Betrachtung deutſchen Volks- 
tums einen feſtgelegten und nicht immer zu- 
treffenden Sinn erhalten hat. Fruchtbarkeit iſt 
damit für uns ein Sinnbild des Lebens und des 
Segens für den Einzelnen wie für die Gemein- 
ſchaft, in die er einbeſchloſſen iſt. 

Die Fasnacht iſt eines der ſeltenen Feſte, an 
dem das Volkstum der Städte wie das des Dorfes 
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gleichermaßen beteiligt iſt. Wenn auch die Aus- 
führung eine andere ſcheint und ſtatt der alten 
Geiſtermasken des Bauern Karikaturen des lieben 
Nächſten die Umzüge der Städte ſchmücken, ſo iſt 
doch bei beiden die gleiche Grundhaltung wirkſam: 
in dieſer Nacht verliert der Einzelne ſeine Perſönlich⸗ 
keit und ſchlüpft für wenige Stunden hinein in eine 
andere Weſenheit, die bei dem Städter möglichſt weit 
entfernt iſt von ſeinem alten Ich. Auf dem Lande 
dagegen, beſonders in den alten Brauchtums- 
gebieten Süddeutjchlands, iſt das Maskenweſen 
keine Spielerei, wie in der Stadt, ſondern hat eine 
ſinnbildhafte, altüberlieferte Bedeutung. Hier 
geht eine regelrechte Verwandlung des Masten- 
trägers vor ſich: der Menſch ſpielt nicht etwa das, 
was die Maske zeigt, ſondern er verwandelt ſich 
unter völliger Aufgabe ſeiner Perſönlichkeit in das 
Dargeſtellte. Oder mit anderen Worten: Die 
Macht, die einer Maske innewohnt, bemächtigt ſich 


des Maskenträgers und erwacht durch ihn zum 
Leben. Niemand wird verſuchen, hinter der Maske 
einen Dorfgenoſſen zu erkennen, nein, die Maske 
ſelbſt ſchreitet einher und handelt. Deshalb iſt den 
Maskenträgern an ſolchen Tagen auch die Kirche 
verboten, ſie ſind ja keine Menſchen mehr, ſondern 
mit übermenſchlichen Kräften begabte Weſen, 
deren Urſprung noch in der alten heidniſchen 
Zeit liegt. 

So erſcheint das Brauchtum des Mittwinters, 
das am Perchtentag, am 6. Januar, beginnt und 
mit der Fasnacht feinen Höhepunkt und gleich- 
zeitig ſein Ende findet, als eines der für das dörf- 
liche Wohlergehen bedeutſamſten Dinge des Jahres. 

Die völkiſche Vorgeſchichtsforſchung hat in enger 
Zuſammenarbeit mit der Raſſenkunde in den 


Gesichtsurne von 


auf der 


HIRSCHDARSTELLUNG 


Elsenau, Kr. Schlohau 


letzten Fahren die Kontinuität nordischen Menſchen- 
tums auf indogermaniſchem und germaniſchem 
Volksboden nachgewieſen. So iſt es auch möglich, 
das Maskenbrauchtum in ſeinen einzelnen Aus- 
formungen in die Vorzeit hineinzuverfolgen; und 
wenn auch gerade dieſe Ausformung recht ver- 
ſchiedene Erſcheinungsbilder hervorbringt, ſo läßt 
ſich doch eine einheitliche geiſtige Grundhaltung 
überall feſtſtellen. 

Die Betrachtung der altſteinzeitlichen Felsbilder 
ergibt, daß dieſe ſich faſt immer in Höhlen finden, 
die von Menſchen urnordiſcher Raſſe (Cro-Magnon, 
Aurignac) benutzt wurden. Die Darſtellungen 
laſſen Hirſchmasken erkennen (Trois freres), da- 
neben treten auch zahlreiche Wolfsmasken auf 
(Madeleine); endlich finden wir dann noch den 
Bären (Santander, Mas d' Azil) und den Bock 
(Abri Miege). Bei ſehr vielen Darjtellungen läßt 
ſich über die Ausformung der Maske nichts gewiſſes 
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GUNDESTRUP IHirschgott 
ausſagen. — Welchem Zweck dienten nun die 
Maskierungen, die ſchon damals bei Tänzen ver- 
wandt wurden, wie die Darſtellungen (3. B. Abri 
Mege) zeigen? Zunächſt nimmt es Wunder, daß 
man bei keiner der dargeſtellten Maskierungen 
deutlich erkennen kann, wo die Menſchengeſtalt 
aufhört und wo die Maskierung beginnt. Man 
kann alſo von menſchlich⸗-tieriſchen Zwitterweſen 
ſprechen, die ſich als Menſchen meiſt nur durch 
ihren aufrechten Gang und die Beindarſtellung 
erweiſen. Das alles zeugt von einer viel engeren 
Verbindung von Menſch und Tier in dieſen älteſten 
Zeiten der Menſchheitsgeſchichte, von Boritel- 
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GEWEIHTANZ 


der englischen Waldhüter 


lungen, die das Tier zu einer Art höheren Weſen— 
heit machen, von der das Wohlergehen einer Jäger- 
gruppe abhängt. 

Endlich haben wir auch im deutſchen Volksglauben 
der Gegenwart ähnliche Vorſtellungen von der Heil- 
ſamkeit des Tieres, das in den maskierten Umzügen 
überall Heilsbedeutung hat, wie z. B. der Bär. 


Ich möchte gerade auf dieſe Vorſtellung etwas 
näher eingehen. Da iſt zunächſt eines der häufigen 
Gerichtsſpiele; unſer Beiſpiel ſtammt aus dem 
oberen Murtale (Wolfram: Wiener Ztſchr. f. 
Volksk. 1952). Ein als Bär verkleideter Burſche 
überfällt eine Kuh, die gleichfalls von einem Mann 
dargeſtellt wird. Ein Jäger, der gerade zugegen 
iſt, weigert ſich, trotz der flehentlichen Bitten des 
Beſitzers, das „gefährliche Untier“ anzugreifen. 
Da naht ein Wilderer und erlegt den Bären mit 
einem wohlgezielten Schuß. Nun nimmt jedoch 
der Jäger den Wilderer feſt und ſchleppt ihn vor 
ein Narrengericht, das den Wilderer zu einer 
„närriſchen Strafe“ verurteilt. — Dieſer Brauch 
zeigt zwei zuſammengefloſſene Elemente, die an 
ſich gar nichts miteinander zu tun haben, denn der 
Bär ſpielt in dem ganzen zweiten Teil (der 
Wildererſzene) gar keine Rolle mehr. Anſcheinend 
verſinnbildlicht dies Bärſpiel eine alljährliche 
Fruchtbarmachung des Viehs, das ja im Alpen- 
gebiet von jeher zu den hauptſächlichſten Wirt- 
ſchaftsfaktoren gehört. — Öfters (3. B. in Hiter- 
reich) zeigt ſich der Bär an Stelle des Roggen- 
wolfes oder der Kornalten. D. h. er ſitzt in der 
letzten Garbe, die gemäht wird, oder im letzten 
Kornbund, das man driſcht. Er wird dann, von 
vermummten Burſchen dargeſtellt, durch das 
Dorf geführt und von jedem bewirtet. Dieſe Be- 
wirtung bedeutet eine gute Ernte im neuen Jahr. — 
Beſonders ſinnfällig findet ſich der Fruchtbarkeit 
bringende Bär aber in Schweden: dort wird bei 
der Hochzeit der Bräutigam, den man heute noch 
häufig Björn = Bär nennt, als Bär verkleidet, ge- 
jagt, erlegt und abgehäutet. Braut und Bräutigam 
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ſetzen ſich dann auf das Bärenfell und trinken von 
dem Blut des Tieres, d. h. eine Flaſche Branntwein, 
bevor ſie in das Brautgemach ſchreiten. Ahnliches 
findet ſich bei den Lappen, in Norwegen, in Finn- 
land, auf Rügen, in der Altmark, der Schweiz und 
endlich bei den Basken. Erwähnenswert iſt auch, 
daß Odin in den Sagas mehrfach bärengeſtaltig auf- 
tritt (z. B. Hardaraſaga); ebenſo leiten die Helden 
Bjarki und Beowulf ihren Namen vom Bär ab 
(während Bjarkis Körper auf der Bank in der Halle 
ſchläft, kämpft er bärverwandelt in der Schlacht), 
und Olaus Magnus berichtet von den Goten, daß ihr 
Stammvater ein Bär geweſen ſei. Die früheſten 
Bärkulterwähnungen ſtehen bei Hinemar von Reims 
(9. Jahrhundert) und Reginald von Prum. — 
Intereſſant iſt es in dieſem Zuſammenhang, daß 
auch im Orachenloch, Mittelfranken, altſteinzeitliche 
Opferſtellen liegen, die auf einen Bärenkult weiſen. 
Man fand dort Bärenſchädel und gewiſſe Lang- 
knochen in derſelben Anordnung vor, wie heute 
bei den Bärenfeſten einiger ſibiriſcher Stämme. 

Eine recht ſeltſame Maskendarſtellung iſt die oft 
wiedergegebene des Zauberers in der Hirjch- 
geſtalt aus Trois freres. Wir ſehen ein durchaus 
menſchliches Geſicht, deſſen Augen nach vorn 
ſchauen, ebenſo ſind die Hinterbeine völlig wie 
die eines Menſchen geſtaltet. Der ſonſtige Körper 
iſt hirſchgeſtaltig, nur die Vorderfüße ähneln 
Bärenpfoten und der Schwanz ſieht aus wie der 
eines Pferdes. Beſonders betont ſind noch die 
Geſchlechtsteile. In der Vorzeit find ſonſtige Dar- 
ſtellungen von Hirſchmasken recht ſelten. Nur auf 
dem bekannten Keſſel von Gundeſtrup finden wir 
die Darftellung eines Mannes mit einem Geweih, 
ſonſtige Belege fehlen. Nun hat Profeſſor 
A. Becker in der Zeitſchrift „Germanien“ vom Mai 
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1956 auf ein Büchlein aufmerkſam gemacht, das 
1795 in Brandenburg erſchienen iſt und einen 
„Tempel“ erwähnt, den man damals bei Wald- 
mohr (bei Zweibrücken, Pfalz) entdeckt hatte. In 
dieſem Buch („Über die Pfalz am Rhein und deren 
Nachbarſchaft ...“ von S. C. Wagner) heißt es: 
„Auch entdeckte man vor einigen Jahren in dem 
Bergwalde des nämlichen Dorfes Waldmohr bei 
dem Ausgraben eines Baumſtammes die Grund— 
mauern und anderweitige Überbleibjel eines ehe- 
maligen heidniſchen Opfertempels. Ungeachtet 
man nirgendmehr eine Inſchrift an demſelben vor- 
fand, ergab ſich doch aus mehreren Umſtänden, 
daß er der Göttin Diane geheiligt geweſen ſein 
muß. Denn man fand unter anderem in einer der 
dem Tempel angehangenen Kammern noch eine 
Menge halbverweſter Hirſchgeweihe ...“ Nun iſt 
ja im Glauben des Volkes der Hirſch noch heute 
ein recht bedeutſames Tier. Meiſtens tritt er 
als Lebensbringer auf, ſei es auf Kuchen- 
modeln, auf den Beiderwandwebereien oder im 
Maskenbrauchtum. Da iſt gerade für die Frage 
nach der Ausdeutung der Funde von Waldmohr 
ein recht intereſſanter Bericht vorhanden, den 
Lilly Elkan in der Wiener Ztſchr. f. Volksk. 1952 
gibt. „Jedes Fahr verſammelt ſich in Abbots 
Broomley, Staffordſhire, am Montag nach dem 


14. September, acht Ahr früh, eine kleine Gruppe 
von elf Männern und einem Jungen an der 
Kirchentür. — Einer iſt als Frau, einer als Narr 
und ein Dritter als Pferd verkleidet; zwei find die 
Muſiker, einer ſpielt die Ziehharmonika, einer die 
Triangel. Die übrigen ſechs Männer haben Ge— 
weihe über die Schulter gehängt, die ſie ſich aus 
der Kirche, wo die Geweihe das Fahr über hängen, 
ſoeben geholt haben. Der Junge trägt Bogen und 
Pfeil. So ausgerüſtet ziehen ſie nun den ganzen 
Tag tanzend innerhalb und außerhalb von Abbots 
Broomley von Haus zu Haus, bis zum Abend, wo 
das ganze Dorf ihrer Heimkehr auf der DSorfſtraße 
beiwohnt. „Man hat Anteil am Glück“ ſagen die 
Leute, ‚wenn man bei der Zeremonie dabei iſt', 
und niemand würde an dieſem Abend zu Hauſe 
bleiben.“ — Die Beziehungen zu dem Pfälzer 
Bericht ſind ja ſo augenſcheinlich, daß ſich eine 
nähere Erläuterung erübrigt. Bis weit in die 
chriſtliche Zeit hinein, hat der Hirſch eine frucht 
barkeitsbringende Rolle geſpielt. So z. B., wenn 
es in den Predigten des 6. und 7. Jahrhunderts 
heißt: „einige treiben noch jene höchſt ſchmutzige 
Schändlichkeit mit der Hindin und dem Hirſch.“ 
Oder wenn Pirmin um 750 ſagt: „Geht nicht zu 
Neujahr oder einer anderen Zeit als Hirſche ver- 
kleidet umher!“ 

Die früheſte Erwähnung geht auf die Heiligen 
Pacianus und Ambroſius zurück (4. Jahrhundert). 
Hirſchmasken gingen in den Nürnberger Schembart- 
läufen, im Bayriſch-Oſterreichiſchen (3. B. Werden- 
fels), in Salzburg, in Niederöſterreich, und in der 
Schweiz und in Baden wird noch heute im Früh- 
jahr eine ſegenbringende Geſtalt in Hirſchverklei— 
dung umhergeführt. 

Auf Grund der Verbreitung der Hirſchmasken 
in unſeren Tagen und der Darftellungen auf dem 
keltiſchen Keſſel von Gundeſtrup und feiner Ent- 
ſprechungen, hat ſich die Meinung gebildet, der 
Hirſch ſpiele nur im keltiſchen Kult eine Rolle. 
Nun kennen wir aber aus der frühgermaniſchen 
Kultur Weſtpreußens zwei Steinkiſtengräber, die 
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WOLFSMASKE von Torslunda, Schweden 
einmal einen Hirſchſchädel mit Geweih und ein 
anderes Mal ein Stück Hirſchgeweih als Beigabe 
aufweiſen. Dazu kommen zwei Hirjchjagddaritel- 
lungen auf Grabgefäßen von Elſenau, Kr. Schlo- 
chau, und Lahſe in Schleſien. Eine ganz ähnliche 
Abbildung findet ſich endlich auf einem groß— 
germaniſchen Grabgefäß von Bomſt. — Alles dies 
macht es wahrſcheinlich, daß der Hirſch auch im 
germaniſchen Kult eine Rolle geſpielt hat, viel- 


leicht als Totengeleittier und als Tier des Lebens. 


Schon Jordanes berichtet von den Goten, daß ihr 
König, als Vertreter der Gottheit, auf einem 
hirſchbeſpannten Wagen fährt und im Sglarljod 
(um 1200) wird Str. 55 von einem Sonnenhirſch 
berichtet. Hirſchdarſtellungen finden ſich auch in 
der wikingiſchen Kultur (Oſebergſchiff) und auf 
einer frühen romaniſchen Grabkiſte aus Stein im 
Muſeum Kopenhagen. — So können wir ver- 
muten, daß der Hirſch im Kult der indogermani— 
ſchen Völker eine Rolle ſpielte, von der wir Über- 
reſte im heutigen Volksbrauch noch finden. 

Nicht ſo klar laſſen ſich die Linien bei einer 
weiteren Tiermaske, beim Bock, zurückverfolgen. 
Zwar kennen wir eine paläolithiſche Zeich— 
nung von Abri Mege, die eine Anzahl tanzender 
Menſchengeſtalten in der Verkleidung eines 
Tieres mit gebogenen Hörnern wiedergeben, 
es gibt auch zahlreiche ſkandinaviſche Felsbilder, 
die ähnlich gehörnte Menſchen zeigen, es läßt 
ſich aber nicht mit Beſtimmtheit ſagen, ob wir es 
mit durchgehenden Vorſtellungen zu tun haben. 
Auch die Volksbräuche geben hier keine eindeutige 
Auskunft. 

Ein enger Zuſammenhang ſcheint zwiſchen 
Pferd und Bock zu beſtehen, denn oft hat ſich das 
Pferd gerade in dem Brauchtum der Rauhnächte 
in einen Bock verwandelt, der, wie die älteſten 
Larven überhaupt, noch einen beweglichen Unter- 
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kiefer hat (z. B. der pommerſche Schnappbockh). 
Wie dieſe ſeltſame Verwandlung zu deuten iſt, iſt 
bisher noch nicht geklärt, vielleicht kann man aber 
daran denken, daß Pferd und Bock gleichermaßen 
Tiere der Himmliſchen ſind, wie das ja gerade aus 
der ſpäten germaniſchen Mythologie und einer 
Anzahl von Volksſagen hervorgeht; beſonders das 
Pferd tritt uns ſehr oft entgegen. Anſcheinend 
haben wir es hier nächſt der Hirſchmaske mit einer 
der älteſten Larventypen zu tun, denn das Geiſter⸗ 
pferd ſelbſt iſt wieder älter als der pferdereitende 
Germanengott (Spamer: Faſtnachtbräuche, S. 24). 
Beſonders in der Bronzezeit läßt ſich eine große 
Wertſchätzung des Pferdes nachweiſen. Die hei- 
ligen Wagen wurden von Pferden gezogen (Trund- 
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RÜSSELNASE an einer Gesichtsurne der Frühgermanen 
von Charbrow, Pommern 


holm, Hälſingborg), auf zahlreichen Raſiermeſſern 
iſt das Pferd dargeſtellt und ſowohl von den 
ſkandinaviſchen Felsbildern wie von anderen 
Denkmälern (Kivik) kennen wir die Wiedergabe ſich 
beißender Pferde; gerade die Darjtellung dieſer 
Szene tritt uns auch auf den Wikingergrabſteinen 
entgegen. Gegen Ende der Jungſteinzeit iſt das 
Pferd im indogermaniſchen Raum zum erſten 
Male gezüchtet worden, und ſchon damals hielt 
man es für heilig, wie die Reſte einer Pferde- 
opferung von Trälleborg (Schonen) beweiſen. 
Aus dem deutſchen Volksbrauchtum der Gegen— 
wart geht hervor, daß das Pferd ebenſo wie der 
Hirſch ein Heilsbringer iſt. So tritt der „Schimmel- 
reiter“, ein als Pferd verkleideter Mann, in der 
Altmark zu Hochzeitsfeierlichkeiten auf. In Ober- 
wölz (Steiermark) iſt das Pferd noch einbezogen 
in eines der zahlreichen Arztſpiele: es wird 
dort beſchlagen, fällt dabei aber tot hin und wird 
erſt von einem bärtigen Arzt und feinem Ge— 
hilfen wieder belebt. — Das entſpricht dem 
ewigen „Stirb und Werde“ der Natur, und ſo iſt 
gerade die Tötung und Wiederauferſtehung einer 


FRAU PERCHT 
Die da heisset percht mit der langen nass.“ 1412 


„Und etlich glaubent an die Frauen. 


Heilsgeſtalt ein finnbildliches Motiv, das ſehr 
häufig im deutſchen Brauchtum erſcheint. 

Mit der Betrachtung der Hunde- und Wolfs- 
masken kommen wir nun zu einem Brauchtumsge- 
biet, das beſonders eng mit dem Totenkult verknüpft 
iſt. Sehr oft tritt eine als Wolf maskierte Geſtalt in 
den Fasnachtsſpielen als Repräſentant der Unter- 
welt auf. Frühere Belege kennen wir von dem Horn 
von Gallehus und aus der Wikingerzeit. Auch auf 
einer der Bronzeplatten von Torslunda iſt ein 
Krieger mit Wolfsmaske dargeſtellt und ebenſo 
zeigt die Schwertſcheide von Gutenſtein einen 
wolfsgeſtaltigen Menſchen. Hierzu ſtimmt ein Be- 


RU SSELMA SRE Überlinger Hänsele, Bodensee 
richt von der Leibgarde des Königs Harald Schön— 
haar, ulfhednar. Dies Wort bezeichnet aber direkt 
wolfsgeſtaltige Menſchen, alſo Werwölfe; Ver- 
kleidung und Verwandlung ſind hier zu einer 
ſinnfälligen Einheit geworden — und im Volks- 
glauben unſerer Tage kehrt der Tote noch häufig 
in einer Tierverwandlung, als Wolf, wieder. Seine 
Zeit iſt die Nacht, Licht und Helligkeit ſind ihm 
zuwider, und ſo wird ſchwarz“ die Farbe der Toten 
und gleichzeitig die des Segens, denn das Be— 
ſchmieren junger Mädchen mit Kaminruß oder 
Pech an den großen Brauchtumsfeſten, bedeutet 
Fruchtbarkeit und Segen. Der Tote, der Ahn, iſt 
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in feinem eigentlichen Willen den Lebenden freund- 
lich geſinnt und bedeutet für dieſe eine weſentliche 
Hilfe. Er iſt das Rückgrat der Sippe und ſeine Kräfte 
gehen daher über jedes Menſchenmaß hinaus. 

So berichtet ſchon Tacitus (Germania, Kap. 48): 
„Die Harier übertreffen an Macht die anderen 
Stämme der Lugier. Ihre angeborene Wildheit 
erhöhen ſie im Kampf noch durch künſtliche Mittel 
und durch die Wahl des günſtigſten Zeitpunktes. 
Schwarz ſind nämlich ihre Schilde, ſchwarz bemalt 
ihr Körper, und das Dunkel der Nacht ſuchen fie für 
den Angriff aus. So flößt ſchon das Grauen- 
erregende und Schattenhafte ihres Toten-— 
heeres Entſetzen ein, und kein Feind hält den un- 
heimlichen und geſpenſtiſchen Anblick aus.“ Später, 
in den Zeiten chriſtlicher Terminologie, wird das 
Schwarze dann zum Böſen, Teufliſchen be— 
ſtimmt, — die urſprüngliche heilſame Weſenheit 
der auch nach dem Tode in enger Gemeinſchaft 
mit den Lebenden wirkenden Ahnen findet aber 
immer noch im Volke ſeinen Widerklang. 

Es ſcheint alſo ein wirklicher, unbeſtreitbarer 
Zuſammenhang zu beſtehen zwiſchen den Toten 
und dem Maskenbrauchtum ſelbſt, und man geht 
wohl nicht fehl, unſer geſamtes Maskenbrauchtum 
als eng mit dem Totenkult verknüpft zu be- 
trachten. Ein Beleg läßt ſich ſchon aus den 
früheſten Erwähnungen des Wortes „Maske“ bei- 
bringen. Als ‚masca‘ finden wir es zum erſten Male 
im Edictum rothari (643). Der Maskenträger ſelbſt 
wird bezeichnet als ‚walapauz‘. Dies Wort ſetzt ſich 
zuſammen aus ‚wala‘ (Toter) und „pauz“, was 
gleichzeitig Klopfgeiſt und Maske bedeutet (vgl. unſer 
„Butz“). Im Dänifchen iſt das Wort für ‚Mafche‘ 
und „Maske“ das gleiche und noch heute findet ſich 
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im germanifchen Raum häufig die Sitte, den 
Toten in ein Netz zu hüllen. — Im Mittelalter 
ging dann dieſe germaniſche Wortform verloren, 
und unſer heutiges Wort kam erſt im 17. Jahr- 
hundert aus Frankreich wieder herüber. — Der 
Tote iſt es alſo, der die Masken beſeelt und 
hier möchte ich endlich auch einen Bericht des 
Dietmar von Reims erwähnen (15. Jahrhundert). 
Er beſchwert ſich bitter darüber, daß es bei Be- 
erdigungen im Volke gar nicht feierlich zugehe, 
ſondern daß „Lärm, rohes Gelächter, Dämonen— 
masken, Winnetrinken und Bärenſpiele“ bei 
ſolchen Gelegenheiten an der Tagesordnung waren. 

Demgegenüber tritt die menſchliche Maske in 
ihrer barocken Fratzenhaftigkeit weit zurück. Be- 
ſondere Betonung findet hier immer die Aus- 
geſtaltung der Naſe, die wir von einer Zeichnung 
in der Höhle von Combarelles über die Gejichts- 
urnen von Charbrow oder die hallitattzeitlichen 
Tonmasken (Siefersheim, Rheinheſſen), und die 
Frau Percht in Vintlers: „Blumen der Tugend“ 
bis zum Überlinger Hänſele verfolgen können. 

So ſtehen die Masken der deutſchen Fasnacht 
vor uns als Verkörperungen jener Mächte, die das 
„Heil“ der Sippe und damit der Dorfgemeinſchaft 
und des ganzen Volkes ſind. Segen und Frucht- 
barkeit ſind die Gaben, die ſie, die Ahnen, in 
lebendiger Gemeinſchaft mit den Nachfahren, den 
„Enkeln“ (kleiner Ahn! ſchaffen. 

Wenn die Masken über die Felder laufen und 
dies heute als Vorzeichen für ein geſegnetes 
reiches Jahr gilt, dann ſehen wir ſinnfällig die 
Verbundenheit des deutſchen Menſchen der Gegen- 
wart mit den Alten — bis weit in unſere Vor- 
zeit hinein. 5 


Alfred Mirtſchin 


Die germaniſche Beſiedlung des Gaues Hachfen 


De ſchöne und fleißige Grenzland Sachſen! 
Mit Recht rufen wir Sachſen dies in die 
deutſchen Gaue. Stolz ſind wir auf unſeres 
Landes Schönheiten, die wir lieben in burgbe— 
ſäumten, lieblichen Flußtälern, im ſchroffen Fels- 
maſſiv des Elbſandſteingebirges, in den wald— 
reichen Gebirgen des Südens und den fruchtbaren, 
weiten Ebenen des Nordens. Stolz ſind wir auf 
den unendlichen Fleiß und die künſtleriſche Schöp- 
ferkraft der Sachſen, die ihren Raum nicht nur zur 
Werkſtatt Deutſchlands, ſondern auch — neben 
dem Schwabenland — zu dem der Dichter, Denker 
und Künſtler erhoben haben. And heilig iſt uns 
unſer ſächſiſcher Boden. Unendliche Ströme beiten 
deutſchen Heldenblutes hat er wie kaum ein 
anderer deutſcher Gau in vielen Kriegen ge- 
trunken. Heilig iſt er uns, weil aus dieſen blut- 
geſättigten Gefilden die Frucht zur Ernährung 
der überdicht zuſammengedrängten Bevölkerung 
wächſt. And heilig iſt er uns nicht zum Letzten 
dadurch, daß er vor Jahrtauſenden von unſeren 
germanijchen Vorfahren erobert und ſeitdem in 
ununterbrochener Folge von germaniſchen Bauern 
gepflügt wurde. 

Zu jener Zeit allerdings, als unſere Vorfahren 
die Hochkultur der urgermaniſchen Bronze— 
zeit ſchufen, zählte Sachſen noch nicht zu dem 
germanifchen Lebensraum. Damals wohnten die 
Illyrer im nördlichen Teil. Doch als kurz nach 
Beginn des letzten Jahrtauſends v. d. Ztr. die 
Klimaverſchlechterung einſetzte und im nord— 
deutſchen Raum das ertragreiche Siedlungsland 
der Germanen für ihre ſich mehrende Volkszahl 
ſich einengte, ward auch unſer Gau Sachſen in den 
germaniſchen Siedlungsbereich einbezogen. 

Zwar fehlen uns noch eindeutige Fundzufam- 
menhänge, aber es häufen ſich die Anzeichen dafür, 
daß in der Erſteiſenzeit, 
alſo 800 500 v. d. Ztr., 
nicht mehr ein rein il- 
lyriſches Volkstum allein 
in Sachſen herrſchte. 
Es ſcheint ſich in jener 
frühengroßgermani— 
ſchen Zeit doch nicht 
nur germaniſches Kul- 
turgut, ſondern auch 
germaniſches Volk ſelbſt 
nach Sachſen vorge— 
ſchoben zu haben. Wieſen 
bisher ſchon Funde von 
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mit Zungengürtelhaken in germaniſchen Rauhtöpfen 
Maskenfibeln und ein Gefäß des Harpſtetter Stils 
in dieſe Richtung, ſo läßt neuerdings eine ganz 
beſtimmte Grabanlage aus dieſer Erſteiſenzeit dar- 
auf ſchließen. An verſchiedenen Plätzen des 
mittleren Nordſachſens konnten wiederholt Gräber 
ausgegraben werden, die ſich von einer zahlen- 
mäßig größeren Gruppe abſondern. In ihnen 
finden ſich nicht die ſehr zahlreichen Gefäße und 
Gefäßchen, die wir zumeiſt als ſchwarze, vajen- 
förmige Typen, aber auch als ſpieleriſche Abwand- 
lungen vieler bronzezeitlicher Töpfe kennen, jon- 
dern ſie enthalten nur drei Gefäße. In einer 
Bodenſchüſſel ſteht eine tonnenförmige Urne, 
über die eine zweite Schüſſel geſtülpt iſt. Bilden 
die gefäßreichen Gräber eindeutig die Fortſetzung 
des jüngſtbronzezeitlichen Grabbrauchs und der 
Gefäßtypen, alſo des illyriſchen Volkstums und 
Kulturgutes, ſo weiſt das gefäßarme Grab nach 
germaniſchem Brauche hin und es iſt bemerkens— 
wert, daß ſich in anderen deutſchen Gauen, z. B. in 
Oſtpreußen, dieſelbe Anordnung der Urnen in den 
gleichaltrigen Glockengräbern wiederholt und daß 
dieſe den Frühgermanen zugeſprochen werden. 
Es liegt darum für Sachſen die Wahrſcheinlich— 
keit einer germaniſchen Beſiedlung ſchon 
in der Argermanenzeit nahe. 

Sicherer erkennen wir die germanifche Aus- 
dehnung und Landnahme an dem Vordringen der 
Brandgräberkultur, die den in Norddeutſchland 
wohnenden Weſtgermanen eigentümlich war. 
Dieſe Übergangskultur, in der die bisher vor- 
herrſchende Bronze allmählich von dem neu auf- 
gekommenen Eiſen verdrängt wurde, beſitzt einen 
ganz beſtimmten Formenſchatz an Geräten, Waffen 
und Schmuck. Mit dieſem ſtimmen ſächſiſche Fund- 
gegenſtände trefflich überein. Wir ſind daher be- 
rechtigt, in ihren Trä— 
gern ebenfalls Weſt- 
germanen zu erblicken. 
Dieſe ſind ſicherlich aus 
dem Deſſauer Ge- 
filde, das dem an der 
unteren Elbe ſich aus- 
breitenden wejtgerma- 
niſchen Kernlande am 
nächſten lag, nach Sach- 
ſen gezogen. Der Elbe- 
fluß mit ſeinen vielen 
Verzweigungen und 
ſumpfigen Ufern ſcheint 
jedoch kein einladendes 
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ABB.2. BRONZENADELN des swebischen Gräberieldes 
in Pirna 


Wandergelände geweſen zu jein. Die Fundver- 
teilung läßt vielmehr den Lauf der Mulde als 
Hauptzuzugsſtraße vermuten. Zunächſt nahmen 
die Weſtgermanen vom nordweſtlichen Teile 
Sachſens Beſitz, der Leipziger Tieflandsbucht bis 
in das Wurzener Land. Einzelne Funde ver- 
weiſen ſchon in die Zeit um 500 v. d. Str. 

Die Eroberer machten aber im Muldenlande 
nicht Halt. Das fruchtbare Elbetal lockte. Darum 
überſchritten ſie öſtlich Wurzen die Waſſerſcheide 
zwiſchen Mulde und Elbe und folgten dem Söllnitz— 
bach bis in das Flachland bei Rieſa, das dicht 
mit Niederlaſſungen überzogen wurde. Auch in 
die Seitentäler des Fluſſes drangen die Siedler 
vor. Den weiteren Weg nach Süden wies die 
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Elbe, deren Tal im ganzen Sachſengau und auch 
weit noch bis ins ſudetendeutſche Land in Beſitz 
genommen wurde. Reihen ſich die germaniſchen 
Fundplätze wie Perlen an eine Kette von Nord- 
weſtſachſen über das nordſächſiſche Tiefland in das 
Elbland, ſo hat ſich in Oſtſachſen bis jetzt noch keine 
gleichaltrige germaniſche Volkſchaft nachweiſen 
laſſen. Die ſächſiſche Lauſitz war damals noch ohne 
germaniſche Siedler (Abb. 1). 

Die Funde, die uns dieſe Beſiedlungsverhält- 
niſſe anzeigen, ſtammen zumeiſt aus Gräbern. 
Dieſe ſind vereinzelt, auf kleineren oder größeren 
Flächen freigelegt, aber nur zum kleinſten Teile 
wiſſenſchaftlich unterſucht worden. Noch ſchlimmer 
erging es den Reſten ehemaliger Hausbauten. 
Sie laſſen ſich lediglich aus den Gruben erſchließen, 
die als dunklere Flecken bei der Bodenbearbeitung 
aufgeſchloſſen werden. Dieſe ließ man unbeachtet 
oder es fehlte an Mitteln, durch eine größere 
Grabung nachzuſpüren. Darum wiſſen wir weder 
von der Art der germaniſchen Hausbauten vor der 
Zeitrechnung in Sachſen noch von der örtlichen 
Ausdehnung einer Niederlaſſung etwas. Wir 
müſſen ihr Vorhandenſein aber aus den Gräbern 
erſchließen. Nach ihnen können wir feſtſtellen, 
daß die Germanen nicht dicht beiſammen, ſondern 
oft weit voneinander entfernt in einzelnen Ge— 
höften, weilerartig, gewohnt haben. Einige größere 
Friedhöfe deuten jedoch auch auf dorfähnliche An— 
lagen hin. Eine weitere Beobachtung iſt, daß ſich 
die Niederlaſſungen eng an einen Waſſerlauf 
halten. Sie verlieren ſich nicht auf die bach- und 


ABB. 3. GEWANDSPANGEN des swebischen Fried- 


hofs in Pirna 


flußfernen Höhen und mögen ſie noch ſo fruchtbar 
ſein. So wirkt ganz auffällig die Umgehung der 
fruchtbaren ſächſiſchen Lößgebiete von Borna, 
Lommatzſch und Bautzen, die gut durchforſcht ſind 
und während anderer Kulturperioden eine reiche 
Beſiedlung beſaßen. Vielleicht trugen noch unbe- 
kannte klimatiſche Erſcheinungen die Schuld. Auf 
den Rändern der Hochterraſſen, die den Flußlauf 
begleiten, hatten die Germanen ihre Güter er- 
richtet. So befanden ſie ſich vorteilhaft in der 
Nähe des unentbehrlichen Waſſers und der frucht- 
bringenden Gefilde, auf denen ſie Ackerbau und 
Viehzucht betrieben. 

Ebenſo ſpärlich wie über die Hausbauten be- 
richten uns ſächſiſche Funde über das Wehr- 
weſen. Nur ein einziges der zahlreichen Gräber 
hat Waffen überliefert. Es ſtammt von Groitzſch. 
Darum begrüßen wir dankbar die anderen klei- 
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ABB. 4. 


GURTEL SCHLIESSEN UND GÜRTEL- 
HAKEN aus den swebischen Gräberfeldern von 
Zeithain und Riesa 


neren Dinge aus Bronze und Eiſen, die dem Toten 
in ſein Grab beigegeben worden find. Es find zu- 
meiſt Schmuckſachen und Gebrauchsgegenſtände, 
die in jener Zeit fo geſtaltet wurden, daß fie zu- 
gleich einen Schmuck darſtellten. Wir finden 
Nadeln. Fibeln, Gürtelhaken, Ringe und Ohr— 
gehänge häufig. Sehen wir uns einige von 
dieſen an! Da haben wir die eiſernen Nadeln, 
deren Schaft kurz vor dem Kopf kropfartig aus- 
ſchwingt und ſchließlich in eine Scheibe ausläuft. 
In deren Mitte ſteht ein Stift. Auf ihm ſitzt ein 
ſchön profilierter Bronzekegel (Abb. Ad). Sind 
dieſe Kegel äußerſt dünnwandig gegoſſen und ihr 
Gewicht kaum ſpürbar, ſo ſind die maſſiv ge— 
goſſenen Nadeln aus Bronze aus Pirna von be- 
trächtlicher Schwere. Sie werden wohl haupt— 
ſächlich zum Zuſammenhalten der Kleidung ge— 
dient haben (Abb. 2). Zu gleichem Zwecke ver- 
wendete man auch die Gewandſpangen. Sie er- 
ſcheinen, gemeſſen an denen, die nach der Zeit— 
rechnung von den Germanen geformt wurden, 
nüchtern. Doch wirken auch ſie trotz aller Stil- 
einfachheit ſchön. Sie find aus einem langen 
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ABB. 5. GRABURNEN aus dem swebischen Friedhof 


in Nünchritz 


Draht gebogen. Die Spirale iſt mehrmals ge- 
wickelt, ſo daß die Erinnerung an eine Armbruſt 
geweckt wird, oder ſie iſt von Korallen eingefaßt. 
Das gegenüberliegende Ende, das Schlußſtück, iſt 
von beſonderem Intereſſe. Je nachdem, ob es 
frei in die Luft ſteht, in der Mitte den Bügel 
umfaßt oder mit ihm zu einer Ganzheit ver- 
ſchmolzen iſt, ſprechen wir von Früh-, Mittel- oder 
Spät-(Latene-)Fibeln. So verhilft uns alſo das 
Schlußſtück zu einer zeitlichen Gliederung. Es 
läßt aber auch eine ſtiliſtiſche Gruppierung zu. 


ABB. 6. HIEBSCHWERT (zusammengerollt), LANZEN- 
SPITZEN UND SCHILDBUCKEL aus dem 
hermundurischen Friedhof in Prositz 
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ABB. 7. 


Bei älteren Fibeln gleicht das Schlußſtück einer 
Maske, bei etwas jüngeren einer Kugel, einem 
Kegel, einer Wulſt oder einer Scheibe, welche 
dann wohl einſt eine Perle barg (Abb. 3). 

Verſchiedenartig und ſehr reizvoll geſtalteten 
die Germanen in Sachſen auch ihre Gürtel 
ſchließen. An einzelnen haben ſie dem kleinen 
Haken Menſchen- oder Tierkopfgeſtalt verliehen. 
Zumeiſt haben ſie ſie ganz einfach, zungenförmig 
gehalten (Abb. 4c). Etwas bewegter ſind die ge- 
ſpaltenen. Reicher ſchmückten ſie die dreieckigen 
(Abb. Aa). Manche von ihnen tragen Ringe, 
andere Bronzeplatten mit Bronzekegeln. Gleiche 
Zier weiſen auch die ſporenförmigen auf (Abb. Ab). 
Der für das mitteldeutſche weſtgermaniſche Ge— 
biet eigentümliche dreifach gegliederte Gürtel- 
haken aus der Endzeit tritt nur einmal in Bronze 
in Boberſen auf. 

Auch des Ohrſchmuckes wollen wir gedenken. 
Es ſind die aus dünnſtem Bronzeblech geformten 
Schildohrgehänge (Abb. Ae). Der etwa brief- 
markengroße gebogene Schild iſt mit Linien und 
Pünktchenreihen geſchmückt. 

Haben wir einige der metallijchen Schöpfungen 
aus Männerhand kennengelernt, ſo wollen wir 
noch einen Blick auf das als Frauenwerk uns über- 
lieferte Volksgut werfen. Gemeint iſt die Topf- 
ware. Sie läßt ſich in zwei Gruppen ſcheiden, 
in hand- und drehſcheibengearbeitete Gefäße. 
Beide Techniken haben verſchiedene Grundformen 
hervorgerufen. Ohne Maſchine entſtanden die 
Rauhtöpfe, die Terrinen, die Töpfe mit langem 
Hals und andere (Abb. 5). Von dieſen dunkel- 
braunen, ernſten, herben und zumeiſt ſchmuckloſen 
Gefäßen heben ſich die gedrehten Näpfe und 
Schalen durch ihre dunkelgraue bis jchwarze 
Farbe, und ihre horizontalen Wülſte ab. Selbit- 
verſtändlich iſt, daß man zur Drehſcheibenarbeit 
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BACKOFEN der hermundurischen Siedlung in Riesa 


feinen Ton verwenden konnte, der mit 
Steinen gemagert, ſondern nur ſolchen, 
der gut geſchlämmt war. Da aber auch 
handgearbeitete Gefäße aus dem gleichen 
feinen Tone hergeſtellt worden ſind, ſo 
dürfen wir auch die techniſch vollendeteren 
gedrehten Gefäße als heimiſche, germa- 
niſche Ware anſehen. 

Alle dieſe Fundgegenſtände ſind uns 
willkommene Anhaltspunkte zur zeitlichen 
und volklichen Beſtimmung. So können 
wir erkennen, daß die Funde aus den 
letzten 5 Jahrhunderten v. d. Ztr., nament- 
lich aus der Zeit von 400 bis 200 v. d. Ztr. 
ſtammen. Die Frage nach der Stammes- 
zugehörigkeit läßt ſich nach dem jetzigen 
Forſchungsſtand noch nicht abſchließend 
klären. Es iſt möglich, in den erſten Ger- 
manen Sachſens die Ahnen der ſpäteren 
Hermunduren zu erblicken. Sicherer aber ſteht 
der Nachweis des großen Verbandes der weit- 
germaniſchen Sweben feſt. 

Die Dichte dieſer germaniſchen Bevölkerung 
nimmt im letzten Jahrhundert v. d. Str. auf- 
fallend ab. Auf nur wenigen bis jetzt bekannten 
Plätzen bleibt eine Reſtbevölkerung zurück. Die 
Mehrzahl mag dem von nordiſcher Lebenskraft 
zeugenden Zug der Kimbern und Teutonen ge- 
folgt ſein. Andere werden dem Aufruf des 
ſtammeseigenen jungen Herzogs Ariowiſt Folge 
geleiſtet haben, der als mächtiger Swebenfürſt das 
weſtgermaniſche Reich über den Main, Neckar und 
den Mittelrhein ausgedehnt hatte und Neuland in 
Gallien eroberte. Jedenfalls hat Sachſen zu Be- 
ginn der Zeitrechnung nur noch eine dünne 
ſwebiſche Beſiedlung. 

Es iſt darum verſtändlich, daß das menſchenarm 
gewordene Sachſenland andere volkreiche Stämme 
zur Beſitzergreifung reizte. Diesmal erfolgte der 
Zuſtrom von Thüringen her. In Weſtſachſen 
wieſen die Weiße Elſter und in Mittelſachſen die 


IBB. s. FUSSCHALE aus dem hermundurischen Gräber- 


feld in Lützkewitz 


Elbe den Weg. Die 
Her munduren waren 
es, die nach Gebiets- 
erweiterung nach Süd- 
oſten hin drängten und 
ebenfalls bis ins 
Böhmerland vorſtießen 
(Abb. 1). 

Das Fundinventar 
weiſt auf kämpferiſche 
Haltung und auf Acker- 
baukultur hin. Abermals 
wird das Märchen von 
dem Nomadentum der 
Hermunduren zerſtört. 
In den erſten Jahrhun- 
derten muß das Sach- 
ſenland von beachtlicher 
Bedeutung für das große und mächtige Hermun— 
durenreich geweſen ſein; denn neben einigen Fund- 
plätzen, die über das geſamte weſtelbiſche Tiefland 
verſtreut liegen, ſtehen die großen Gräberfelder 
von Proſitz bei Meißen und von Hänichen bei Leip- 
zig. Allein das Proſitzer Brandgräberfeld ergab weit 
über 100 und zum Teil reich ausgeſtattete Gräber. 
Bedeutungsvoll ſind uns die mit dem Hakenkreuz 
und dem Mäandermufter in Rollrädchentechnik 
verzierten ſchwärzlichen, weitmundigen Urnen 
mit der hochgewölbten Schulter. In ihnen lagen 
die Waffen der Männer: Lanzen, Schwerter und 
Schildteile. Sie ſind Zeugen des hermunduriſchen 
Waffenreichtums (Abb. 6). Daß daneben auch die 
anderen eiſernen Dinge wie Meſſer, Axte, Scheren, 
Feuerpinken und Schlüſſel als heimiſche Er- 
zeugniſſe zu gelten haben, belegt uns der in 
Rieſa freigelegte Schmelzofen. Die gelegentlich 
gefundenen, auf den Weintrunk hinweiſenden 
Gerätſchaften, Kaſſe- 
role und Sieb und Be- 
ſtandteile der Trink- 
hörner, ſprechen für 
eine nicht abzuleug- 
nende Wohlhabenheit. 
Wir erſehen ſie auch 
aus den bronzenen 
profilierten Fibeln, 
den Augenfibeln und 
Nollkappenfibeln, fer- 
ner aus den Gürtel- 
ſchnallen, Perlen und 
vor allem aus dem 
prächtigen Goldber- 
lock. Den Wohlſtand 
läßt aber auch der Teil 
eines bäuerlichen 
Gehöftes wahr- 
nehmen, der beim 
Badbau in Rieſa 


ABB.9. DER AUSGRIEF DER BURGUNDER nad 
Ostsachsen, 3.—4. Jahrhdt. 


ABB.10. GEFÄSSE UND SPINNWIRTEL aus dem burgun- 
dischen Friedhof in Großenhain 


zum Vorſchein kam. 
Neben einem Kochhaus 
mit zwei Herden ſtand 
ein großes Herrenhaus, 
das mehrfach unterge- 
teilt war und an der Oſt- 
ſeite eine Vorhalle wie 
das Haus von Vehlow 
beſaß. Außerhalb des 
Hauſes ſtand ein großer 
Backofen (Abb. 7). 

Mit dem Ende des 
2. Fahrhunderts er- 
lahmte auch die Sied- 
lungswelle der Hermun- 
duren Sachſens und nur 
Teile des Volkes blieben 
in der Folgezeit ſeßhaft. 
Leipziger Landſchaft kennt die Fundplätze 
von Eythra, Lützkewitz, Roitzſch und Gundorf 
und das Elbetal ſolche von Zöſchau und Forberge 
aus dem 5.—4. Jahrhundert (Abb. 8). 

Dafür hielt aber in Oſtſachſen bis ins Elbetal 
eine neue germanijche Bevölkerung ihren Einzug. 
Sippen jenes heldenmütigen Volkes waren es, 
deſſen beklagenswertes Schickſal uns das Nibe- 
lungenlied verklärt hat: die Burgunder. Aus 
ihrem oſtdeutſchen Siedlungsraum ſind ſie die 
Spree und die Röder ſüdwärts geſtoßen und haben 
die Bautzener Pflege und die Röderauen bis ins 
Elbetal nach Dresden in ihr Reich einbezogen 
(Abb. 9). Ihren Weg und ihre Niederlaſſungen 
kennzeichnen die ſog. Brandgruben oder auch 
Brandſchüttungen, die ſie für ihre Toten an- 
legten. Durch die hohe Zahl der Gräber in den 
einzelnen Friedhöfen und die Art der Fundſtücke 
ſind wir wohl imjtande, auf eine ungefähr von 
200-400 anhaltende 
burgundiſche Seßhaf— 
tigkeit in Sachſen zu 
ſchließen. Beſondere 
Beachtung verdient in 
dieſer Hinſicht die Auf- 
findung eines burgun- 
diſchen Hausgrund- 
riſſes bei Bautzen. Bei 
Erdarbeiten zum Bau 
der Reichsautobahn 
fand man in eichnitzim 
Lehmbodendie Pfoſten 
eines Rechteckhauſes 
von 8,50 m Länge und 
3,80 m Breite. In der 
Vorhalle grub man 
ein burgundiſches Ton- 
gefäß aus. 

Die Funde beitäti- 
gen uns, was die Sage 
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überliefert: die Burgunder waren wehrhafte und 
kriegeriſche Bauern, die neben dem Pflug 
auch das Schwert, die Lanze, den Speer und die 
Streitaxt zu führen verſtanden. Außer den 
Grabgruben iſt gerade die Axt für die Erkennung 
burgundiſchen Volkstums wertvoll. Doch auch die 
Beigaben von vielen kleinen eiſernen Dingen, 
Holzbehältern und Tongefäßen mit drei X-förmigen 
Henkelchen in Drittelſtellung wirken beſtimmend 
(Abb. 10). Wohlſtand ſpiegelt ſich ſowohl aus 
einigen für die damalige Zeit als Luxus anzu- 
ſehenden Glas- und terra ſigilata-Gefäßen als 
auch aus Perlen, Fibeln, vor allem aus der ver- 
goldeten Oreirollenfibel von Litten und der bron- 
zenen Gürtelſchnalle mit prächtiger Tierkopfendung 
aus dem Gräberfeld von Schönfeld bei Großen— 
hain, wider. In Schönfeld offenbarte uns auch 
ein Grab die vollſtändige Ausrüſtung eines 
Kriegers (Abb. 11). 

Die außerordentlich vielen aus den Gräbern 
herausgeleſenen Fundſtücke geben uns Kunde von 
einer Lebensweiſe, die eines Kulturvolkes durch- 
aus würdig iſt. Leider find die Dinge durch die 
herrſchende Grabſitte oft bis zur Unkenntlichkeit 
verunſtaltet. Denn die Burgunder verbrannten 
auf dem Scheiterhaufen mit dem Toten alles, was 
ſie ihm ins Grab mitgeben wollten, Gefäße, 
Geräte, Schmuckſachen und Waffen und ſchütteten 
alles mit den Knochenreſten und der Holzaſche in 


eine Grube. Manche Gefäße find daher ſehr ver- 
zogen. Trotzdem erkennen wir eine zweifache 
Technik. Teils ſind die Töpfe freihändig geformt, 
teils auf der Drehſcheibe hergeſtellt. Sauber- 
geſtaltete Pokale und Fußſchalen erwuchſen 
neben derben Näpfen den geſchickten Frauen- 
händen. 

Am Ende des 4. Fahrhunderts verließen die 
Burgunder unſer Sachſenland vollſtändig und 
folgten den ſchon vorher vorangegangenen Volks- 
teilen an den Rhein nach, wo ſich ihr tragiſches 
Schickſal vollzog. 

Oſtſachſen blieb nun ohne Germanen und wurde 
ſpäter eine müheloſe Beute flawiſcher Wellen. 
In Weſtſachſen bildete die geringe Reſtbevölkerung 
der Hermunduren die Brücke für eine neue weit- 
germaniſche Beſiedlung. Durch einen ihr Volk 
weſentlich verſtärkenden Zuſtrom aus dem Norden 
um 400 gelangte das Reich der Thüringer, 
deren Name eine Weiterbildung des früheren 
Namens Hermunduren erkennen läßt, zu neuer 
Machtentfaltung. Von den Angeln und Warnen, 
die dieſen Anſtoß ausübten, ſpürt unſer Sachfen- 
land den Einfluß der letzteren. Neben Zeugniſſen 
aus Schrift, Sprache und Recht liegen bemweis- 
kräftige Bodenfunde vor. Sie haben wiederum 
im Leipziger und im Rieſaer Becken ihre Mittel- 
punkte. Weſtſachſen iſt vermutlich elſteraufwärts 
und Mittelſachſen elbaufwärts erreicht worden. 


ABB. 14. 
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DIE AUSRÜSTUNG EINES BURGUNDISCHEN KRIEGERS 


aus einem Grabe in Schönfeld 
bei Großenhain 


ABB. 12. 
Elstertrebnitz 


Hier bildete es den ſüdöſtlichen Grenzraum des 
großen Germanenreiches. 

Die Körperbeſtattung in Reihengräbern hat 
den urgermanifchen Brauch der Leichenverbren- 
nung abgelöſt. Nach wie vor gab man aber den 
Toten Beigaben mit ins Grab. Wir finden die 
weſtgermaniſchen doppelkegeligen Schalen, die 
Kümpfe und auch einmal einen Pokal. Hand- 
arbeit ſteht neben Drehſcheibenware. Manche 
Gefäße find auch ſächſiſcher Art und ſtellen Be— 
ziehungen zum ſächſiſchen Volkstum her. Die 
reichhaltige Ausſtattung der Gräber Weſtſachſens 
bezeugt uns wieder die hochſtehende germaniſche 
Kultur zu allen Zeiten. Vergoldete und ver- 
ſilberte Anhänger, Schnallen, Ringe, zum Teil in 
nordiſcher Kerbſchnittechnik verziert, fchmudbe- 
ladene Knochenkämme und herrliche Fibeln, wie 
die bronzene Oreikopffibel und die Plattenfibeln 
von Eulau-Elſtertrebnitz, führen uns das Schön- 
heitsgefühl und die Kunſtfertigkeit unſerer Vor- 
fahren vor Augen (Abb. 12). Dagegen bedauern 
wir die Spärlichkeit der Waffenbeigaben. Einige 
Lanzen, Schildteile und eine fränkiſche Franziska 
ſind die einzigen geſicherten Fundſtücke, deren 
wir uns erfreuen. Ein gut erhaltener Schädel 


GEWANDSPANGEN, ARMRING UND HÄNGEBRAKTEATEN aus dem warnischen Gräberfeld Eulau- 


eines Mannes weiſt eindeutig zur nordiſchen 
Raſſe hin. 

Aber die Hausbauten der thüringiſchen 
Warnen haben wir durch eine Ausgrabung in 
Röderau Auskunft erhalten. Dort belegten 
Pfoſtenlöcher und Hausgrund den Rechtecksbau 
als Blockbau mit Satteldach und die Seßhaftig- 
keit. Außer Kleinfunden wie Scherben und Spinn- 
wirtel ſind ein großer Klumpen ausgeſchmolzenen 
Raſeneiſenerz und ein Hundeſkelett bemerfens- 
wert. Erſterer hatte als Kochherd Verwendung 
gefunden und letzteres wies durch ſeine Be— 
ſtattungsart auf ein Bauopfer an den Hausgeiſt 
hin. Wie weit ſeine glückbringende Kraft gereicht 
haben mag, wiſſen wir nicht. Dem Stammes 
verband und dem Thüringerreich blieb ſie verjagt. 
Unglück brach im 6. Jahrhundert über das Schickſal 
des germaniſchen Lebensraumes in Sachſen herein. 
Die Verbündeten Sachſen und Franken zer- 
brachen in der Schlacht bei Burgſcheidungen 551 
die Kraft des Thüringerreiches. Das Franken- 
reich gliederte ſich den ſächſiſchen Anteil ein, 
vermochte ihn jedoch als öſtlichſten Zipfel ſeines 
Reiches nicht zu ſchützen. Allmählich entglitt auch 
dieſer weſtſächſiſche altgermaniſche Siedlungs- 
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raum inſpäteren Jahrhunder- 
ten in ſlawiſche Hände. 
Eine letzte weſtgermaniſche 
Reſtbevölkerung werden jene 
Langobarden in unſerem 
Sachſen angetroffen haben, 
die im 6. Jahrhundert durch- 
zogen und dabei einen ihrer 
Männer und eine Frau auf 
Flur Dresden-Nidern begra- 
ben mußten. Sie begruben 
die Körper und gaben ihnen 
ſchöne Gegenſtände mit ins 
Grab, die aber leider von 
den Findern ſchlecht behan- 
delt worden ſind. Welch 
prächtigen Schmuck müſſen 
die vergoldeten Knopfplatten⸗ 
fibeln mit dem Tierkopffuß 
dargeſtellt haben (Abb. 15)! 
Weiteren Reichtum künden 
uns die bronzene Gürtel- 
ſchnalle, die bronzene Riemen- 
zunge und der Spinnwirtel 
aus Glas. Des Mannes Wehr 


ABB. 13. 


langobardischen 


ſpiegeln die Lanzen und 
Meſſer wider. 

Mit dieſen Gräbern er- 
liſcht die bis jetzt durch Boden- 
funde ſicher nachweisbare 
germaniſche frühgeſchichtliche 
Beſiedlung Sachſens. Über 
1000 Jahre hindurch konnten 
wir fie verfolgen. Die ge- 
ringe und nur 200 Fahre 
anhaltende jlawijche Herr- 
ſchaft iſt demgegenüber be- 
deutungslos und vermag 
nicht unſer Recht und unſeren 
Stolz auf dieſen altgerma- 
niſchen Lebensraum zu 
ſchmälern. Sind wir doch 
deſſen gewiß, daß Ger— 
manen auch weiterhin unter 
ſlawiſcher Oberhoheit wohn— 
haft geblieben ſind und 
uns das Erbe der ger- 
maniſchen Arväter in un- 
ſere Gegenwart übermittelt 
haben. 


VERGOLDETE GEWAND- 
SPANGE mit Tierkopffuß aus dem 


Frauengrab in 


Dresden-Nicern 


Menne Helmers 


Der Kreuzbaum im niederfachfifchen Bauernhaus, 
ein heiliger Baum oder eine heilige Saule? 


Bei einer Unterſuchung des Bauernhauſes in 
Oſtholſtein durch einen meiner Schüler, fand 
ſich in Badendorf bei Lübeck ein „Durchgangs- 
haus“, jetzt Scheune, nach Angaben des Beſitzers 
früher aber ein Wohnhaus, in dem in der Mitte 
der Längsdiele nach dem Ausfahrtsende hin ein 
einzelner Ständer ſteht (Abb. 1). Ahnliche Ständer 
gab es früher auch anderwärts, die gleichfalls auf 
der Mittellinie des Hauſes ſtanden, dicht bei dem 
Rundherd, wie das im Hauſe Weng in Hornbek 
der Fall war (Abb. 2). 

Dieſer Ständer hieß der Kreuzbaum (Krütz— 
boom), von dem Rhamm als einer „rätſelhaften 
Erſcheinung innerhalb des altſächſiſchen Hauſes“ 
ſpricht, „die ſich direkt gegen die hergebrachte Vor- 
ſtellung von dem Flet als einer bloßen Verlänge- 
rung der Säle, als einer einfachen Abteilung des 
großen Mittelſchiffes richtet“. „Der Kreuzbaum 
ſtützt ... den Fletbalken, doch nicht unmittelbar, 
ſondern vermittels eines untergelegten Holzes. 
Etwas tiefer ſtreckt er nach den Seiten Arme aus, 
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die gleich der Deckplatte durch Streben geſtützt 
ſind“ (Abb. 5). Auf die Arme wurde früher ein 
Licht geſtellt. Über die Aufſtellung mitten im 
Flet berichtet Rhamm, daß er dicht neben dem 
alten Herdplatz ſtand, der noch „daran kenntlich iſt, 
daß ſich in der Pflaſterung des Flets eine Ver- 
tiefung befindet, wohin jetzt das Spülwaſſer zu- 
ſammenfließt, um dann ausgeſchöpft zu werden.“ 

Über das gleiche Haus und den Kreuzbaum 
berichtet 1894 Lenz: „Am Ende der großen Diele 
liegt in der Mitte ein Herd, hinter demſelben die 
1754 eingebaute Stube mit Alkoven. Bis dahin 
verſammelten ſich, nach Mitteilungen des jetzigen 
Bewohners, die Inſaſſen, im Winter in Schafs- 
pelze gehüllt, zu den Mahlzeiten und am Abend 
unter dem Kreuzbaum, um den allſeitig frei- 
ſtehenden Herd. Der Kreuzbaum ſelbſt ſteht zur 
Zeit noch, ſeine Arme, welche den Keſſelbaum 
tragen, ſind erſt kürzlich abgeſägt worden“, „weil 
fie angeblich den von der Säle einfallendem Licht 
im Wege waren“. 


| — 


ABB. I. „DURCHGANGSHAUS“ aus Badendorf b. Lübeck 

Einen Kreuzbaum allenfalls ohne die tieferen 
Querarme finden wir im Oſtenfelderhaus 
(Abb. 7), jetzt Muſeum in Huſum und in dem 
Oſtenfelder Flet im Muſeum Altona. Hier ſtand 
er aber nicht in Mittellinie des Hauſes, ſondern 
ſeitlich neben dem Herde (Abb. A) und ſtützte hier 
den Unterzug. Berückſichtigen wir weiterhin die 
Mitteilung, die Rhamm über ein Haus in Baſedow 
gemacht hat, daß dort der Kreuzbaum neben dem 
Herd in einem als Küche abgetrennten Seiten- 
arm des Flets ſtand (Abb. 5), ſo dürfen wir ſchon 
hier auf eine beſondere Beziehung Kreuz— 
baum-Herd ſchließen. 

Heute iſt dieſer Kreuzbaum, ausgenommen der 
eingangs geſchilderte Ständer in dem alten 
Durchgangshaus in Oſtholſtein, nirgends mehr zu 
entdecken. Er iſt aber nach Ausſagen zuverläſſiger 
Leute in vielen Orten beglaubigt. Ein alter 
Maurer konnte für Groß -Schretſtaken berichten, 
daß dort 1892 der letzte Kreuzbaum entfernt 
wurde. „Im Gebiet des Holſtenhauſes iſt er jetzt 
unbekannt .. . er fand ſich 1915 auch noch im 
Hauſe Knees in Göls, wo er als Pfeiler („Piler“) 
bezeichnet wurde und als Stütze für den Flet— 
balken diente.“ Saeftel hat im „Ditmarſcher 
Bauernhaus“ in Melldorf aus Odderade, Kreis 
Süderditmarſchen, am Fletbalken ein Zapfenloch 
entdeckt, das „nur auf das frühere Vorhandenſein 
eines Kreuzbaumes zurückgeführt werden kann“. 
Unter Berückſichtigung dieſer und all der anderen 
Angaben über das Vorkommen des Kreuzbaumes 
dürfen wir wohl annehmen, daß er früher im 


ABB. 3. KREUZBAUM IM HAUSE 
HORNBER 


WENG IN 


Geſamtgebiet des Alt-Sachſenhauſes verbreitet ge- 
weſen iſt. 

Ohne zunächſt auf Entſtehung und Sinn des 
Kreuzbaumes einzugehen, ſei auf eine andere Er- 
ſcheinung des Niederſächſiſchen Bauernhauſes hin- 
gewieſen, die m. E. mit dem von uns hier be- 
handelten Fragen in Verbindung ſteht. Lenz be- 
richtet, daß die Arme an dem Kreuzbaum im Haus 
Weng den Keſſelbaum trugen. Meringer ſpricht 
dagegen „von einem drehbaren Galgen“, der die 
gezähnte Stange trägt, an dem der Keſſel höher 
und niedriger geſtellt werden kann. Rhamm nennt 
dieſes Geſtell „den Wendebaum oder Wende- 
ſäule“ (wendbom in Boke, rontbom im benach- 
barten Maſtholte, wendſule bei Joſtes, weinszul 
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ABB. 2. HAUS WENG IN HORNBEK 


bei Brandi), ein neben dem Herd aufgeſtellter 
Pfoſten mit einem drehbaren Arm zum Auf- 
hängen des Hahl, der auch auf niederländiſcher 
Seite allgemein iſt. Mit dieſem Arm des Wende— 
baums „konnte der Keſſel gleich vom Feuer auf 
den Tiſch geſchwenkt werden“. Stellenweiſe muß 
der Arm ſehr lang geweſen ſein, bis zu 10 Fuß, 
„um den großen kupfernen Keſſel mit dem Vieh- 
futter von der Herdſtelle zu dem auf der Däle 
gelegenen ſoppenhok ... drehen zu können“. 
Auch dieſer „Baum“ verſchwindet mehr und 
mehr, während er früher überall vorhanden war. 
Statt deſſen berichtet Bomann, daß die „Reifel- 
haken in der Grafſchaft Hoya-Diepholz ſowie im 
Fürſtentum Osnabrück an einem, an der Rückſeite 
der Herdſtelle, der Brandmauer, in ſinnreicher 


Weiſe befeſtigten, um ſeine Halbachſe drehbaren 


Arm, dem Wendehahl (wenn-haal)“ befeſtigt 
ſind. Eine ähnliche Vorrichtung ſoll nach Namke 
in Südoldenburg vorhanden fein. „Doch iſt dieſe 
Einrichtung nicht die urſprüngliche. Bevor es 
Schornſteine gab, lag, . . ., das Herdfeuer eine 
Strecke von der Brandmauer entfernt. Deshalb 
konnte man auch nicht füglich dort einen MWende- 
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baum anbringen, dafür war neben dem Herdfeuer 
ein dicker Pfahl eingegraben, die „Wendeſule“, 
woran der Wendebaum, „Wendſuſe“ genannt, be- 
feſtigt war.“ 

Wenn wir ſomit den Wendebaum als ver- 
kümmerte Form der Wendeſule anſehen müſſen, 
den drehbaren Galgen als Zwiſchenform be— 
trachten können, jo dürfen wir wohl in der An- 
nahme nicht fehlgehen, daß auch der Wende baum 
als ſolcher ſchon eine Ableitungsform des 
Kreuzbaumes darſtellt. In dieſer Anſicht be- 
ſtärken uns einmal die Mitteilungen, daß an dem 
Kreuzbaum entweder ein drehbarer Arm für den 
Keſſelhaken hing, oder daß an ihm ein Rahmen 
befeſtigt war, der den verſchiebbaren Keſſelhaken 
trug. Andererſeits iſt in Zuſammenhang unſerer 
Betrachtungen die Tatſache von beſonderer Be— 
deutung, daß eine enge Beziehung „beider 
Bäume“ zum alten Rundherd beſtand, daß beide 
mit dem Herd wanderten, aus den neuen prak- 
tiſchen Notwendigkeiten heraus eine andere Form 
erhielten und zuletzt bis auf den kleinen Wende- 
baum an der Brandmauer ganz verſchwanden. 

Kehren wir nun zu der reinen Form des 
Kreuzbaumes zurück und fragen wir nach dem 
Zweck, ſo iſt darüber in der Volksüberlieferung nur 
noch wenig zu erfahren. Rein aus dem prak- 
tiſchen Denken heraus ſcheint die Erklärung zu 
ſtammen: „Bi’n Inföörn ſchall man nich to wit 
up dat Flet rupkamen.“ (Beim Einfahren ſoll man 
nicht zu weit aufs Flet fahren.) Auch die Be- 
nutzung als Handtuch- oder Eimerhalter und als 
Lichtträger, wie uns berichtet wird, verrät uns 
nichts über den eigentlichen Sinn und den Zweck 
des Kreuzbaums. Eine Anterſuchung der Haus- 
konſtruktion führt uns in der Löſung der aufge- 
worfenen Frage auch nicht weiter, erweckt oder 
verſtärkt vielleicht eher die Meinung, daß es ſich 
hier um eine kaum aufzuklärende rätſelhafte Er- 
ſcheinung handelt, denn konſtruktiv notwendig iſt 
dieſe Stütze des Fletbalkens nicht. 

Wollen wir dieſes Rätſel aber trotzdem zu löſen 
verſuchen, müſſen wir zunächſt einmal folgenden 
Fragen nachgehen: 

1. Iſt etwa die Stütze des Fletbalkens, der 
Kreuzbaum ſelber ſchon eine verkümmerte Form 
eines einſtmals bedeutſamen konſtruktiven Teils 
des Niederſachſenhauſes? 

2. Iſt der Kreuzbaum vielleicht ſtatt deſſen nie- 
mals und in keiner Form konſtruktiv wichtig ge- 
weſen, ſondern gleich als Sinnbild eines heiligen 
Baumes neben das heilige Feuer geſtellt? 

Wenn wir vorhin feſtſtellten, daß die Betrach- 
tung der Konſtruktion des Niederſächſiſchen Bauern- 
hauſes uns über den Zweck des Kreuzbaumes 
nichts ausſagt, ſo kennen wir ſonſt in der Baukunſt 
Säulen, die bedeutungsvolle Glieder des Ge— 
ſamtbaukörpers ſind. Im kleinen Remter auf der 
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Marienburg trägt eine einzige dünne Säule die 
ganze Dede. Und „nach dem Kunſtſchriftſteller 
Dehio hat bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts 
in Irmenſeul (ein kleines Dorf bei Hildesheim) 
eine Kirche geſtanden, in der eine einzige Mittel- 
ſäule die Gewölbe trug. In ähnlicher Weiſe tragen 
in den Rundkirchen Bornholms Mittelpfeiler die 
Decken. Eine Gruppe der nordiſchen Stab- 
kirchen, „die an das Numedal gebundene Art mit 
einſchiffigem Hauptraum hat nur einen einzigen 
Maſtbaum, der durch das Dach bis in den Dach— 
reiter emporſteigt und mit ſeinen Verſtrebungen 
den Kernpunkt der Stabkirche bildet“. 

In weltlichen Gebäuden, alten Raufmanns- 
häuſern, hat Peßler in Stralſund den „Haus- 
baum“ gefunden, einen gewaltigen Ständer, der 
von der großen Diele an durch alle Geſchoſſe des 
Hauſes hindurchging. Und Saeftel berichtet über 
einen ſolchen Hausbaum aus „Hoetjes Hos“ bei 
Sieversfleth (Eiderſtedt), der auch vom Fußboden 
bis zum Firſt reicht. 

Dieſe Hausbäume haben nun aber auch keine 
konſtruktive Bedeutung mehr, denn das heutige 
Sparrendach wird von den Hauswänden oder 
beim Bauernhaus von den Ständern getragen, 
die zu beiden Seiten der Diele aufgeſtellt find. 

Als Vorläufer unſeres Sparrendaches wird das 
ſattelförmige Firſtpfettendach angeſehen, das ſchon 
die nordiſchen Häuſer der Jungſteinzeit am 
Federſeemoor beſaßen. Dies Dach wurde an 
der Firſtpfette, dem Firſtbalken von Firſtſäulen 
getragen (Abb. 6). Dieſe geradſtämmigen meiſtens 
15—25 cm ſtarken Firſtſäulen, die voll- und 
halbrund ſind, dringen in den Kies- oder Moor- 
grund ein. Im Moordorf Aichbühl nehmen bei 
einzelligen Bauten höchſtens drei, bei den zwei- 
räumigen Wohnbauten vier bis fünf Firſtſäulen 
die Firſtpfette auf. Neinerth konnte im Taubried 
bei Buchau ſtatt deſſen aus einer Mittelfchwelle des 
Fußbodens herausgeſchlagene Einſatzlöcher der 
Firſtträger feſtſtellen. 

Dieſe Bauart ſcheint noch ſehr lange in Deutjch- 
land beſtanden zu haben, denn nach einem Weis- 
tum aus dem Oberinntal ſoll jemand, der ein 
Haus baut, Anſpruch haben auf 16 Föhrenſtämme 
und einen Lärchenbaum für die Firſtſäule aus dem 
Gemeindewalde. 

Saeftel hat daher wohl Recht, wenn er von 
dem vorhin angeführten Hausbaum ſagt, daß „bei 
ſeiner Aufſtellung in dieſem Hauſe um 1700 
herum noch eine Reſtüberlieferung vom altnordi- 
ſchen Rofendach (Firſtpfettendach) in dieſer Ge- 
gend vorhanden geweſen ſein muß“. 

Nun ſoll hier nicht die Entwicklung der nordiſchen 
Bauten bis in unſere Zeit hinein verfolgt werden. 
Es mag hier genügen, was Reinerth zujammen- 
faſſend ſagt, um dann für unſere Frage daraus die 
notwendigen Schlüſſe zu ziehen. „Alle Wejens- 
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ABB. 4. OSTENFELDER HAUS 


merkmale des nordiſchen Holzbaus, die uns das 
germaniſche, das deutſche Haus ſpäterer Jahr- 
tauſende ſo traut und anheimelnd erſcheinen laſſen, 
ſind dieſem älteſten Bau ſchon eigen ... Eine 
einzige ununterbrochene Entwicklungslinie geht 
von den nordiſchen Dörfern der Steinzeit bis zu 
den ſpäteren Stätten germaniſcher Kultur.“ Da- 
mit hat ſich beſtätigt, was wir zuerſt als Ver- 
mutung ausſprachen: Auch der Kreuzbaum iſt 
eine verkümmerte Form eines einſt kon- 
ſtruktiv wichtigen Teiles des Hauſes und 
zwar der Firſtſäulen, die ſchon im nordiſchen 
Haus der Steinzeit vorkommen. 

Verſuchen wir nun die zweite Frage zu beant- 
worten. Wir wiſſen, daß es noch heute in manchen 
Gegenden Sitte iſt, an die Hinterwand des 
Herdes mit weißem Sand Bäume in den Sott 
zu zeichnen. Berückſichtigen wir weiterhin, daß 
Mannhardt berichtet, die Elbwenden richteten 
„auf einem runden Hügel mitten im Dorfe eine 
20 oder mehr Ellen hohe Eiche, den ſog. Kreuz- 
baum oder Hahnenbaum auf, der ſo lange ſtehen 
blieb, bis er von ſelbſt umfiel“, ſo könnten wir 
leicht vorſchnell annehmen, daß unſer Kreuzbaum 
auf dieſen „Kreuz- oder Hahnenbaum“ zurück- 
ginge, da ja auch beide im Namen überein- 
ſtimmten. Scheinbar unterſtützt wird die Anſicht, 
daß der Kreuzbaum des Bauernhauſes auf einen 


IBB. G. AICHBUÜHL, Moorbau 1. 


Ständergerüst 


richtigen Baum zurückgehen könnte, durch einige 
Belege aus der Literatur. 


In einem Leich vom Heiligen Georg aus 
dem Anfange des 11. Jahrhunderts heißt es, daß 
er (der Heilige Georg) eine Holzſäule, die das 
Dach einer Witwe trug, wieder habe ausſchlagen 
und Schatten ſpenden laſſen. Noch beſtimmter 
ſpricht die Wölſungenſage von einem richtigen 
Baum im Haus: „Es wird geſagt, daß König 
Volſung eine ſtattliche Halle bauen ließ und zwar 
in der Art, daß eine mächtige Eiche in dem Saale 
ſtand und die Zweige des Baumes in friſchem 
Grün über das Dach des Saales hinausragten, 
der Stamm aber ſtand unten in der Halle, und 
nannten ſie das „Kinderſtamm“. Und weiter wird 
erzählt, daß ein Mann (Allvater Wodan) in die 
Halle trat, „der war ihnen unbekannt von An- 
ſehen .. . er hatte ein Schwert in der Hand und 
trat an den „Kinderſtamm“; einen tief in das 
Geſicht herabhängenden Hut hatte er auf; ſehr 
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ABB.5. HAUS SCHRÖDER IN BASEDOW 


hochgewachſen war er und alt und einäugig. Er 
ſchwang das Schwert und ſtieß es in den Stamm“. 
Dann trat Siegmund hinzu und zog das Schwert 
aus dem Stamm heraus, „als ob es da los läge 
vor ihm“. 


Nun weiſt bei dieſem Baume als Dachträger 
die Bezeichnung „Kinderſtamm“ ſchon darauf 
hin, daß ihm eine beſondere Bedeutung beige— 
meſſen wurde. Wenn wir gewohnt ſind, ſchon in 
den einfachen Sottfiguren an der Herdwand 
Lebensbäume zu ſehen, ſo dürfen wir dieſen 
„Kinderſtamm“ erſt recht ſo bezeichnen, denn der 
Name weiſt uns mit großer Wahrſcheinlichkeit 
darauf hin, daß gebärende Frauen ihn umſchlangen 
daß er alſo für die Frauen in ihrer ſchweren 
Stunde dieſelbe Bedeutung hatte, wie etwa das 
Kreuz ſpäter, das dann auch von katholiſchen 
Frauen umfaßt wird. Möglich iſt aber auch, daß 
hinter der Bezeichnung „Kinderſtamm“ die Vor- 
ſtellung vom Baum als Aufenthaltsort der noch 
nicht geborenen Kinder ſteht, wie das eine Back- 
form aus Elbing deutlich zeigt. Eine Frau ſteht 
unter dem Kinderbaum, ein Wickelkind fällt in die 
aufgehaltene Schürze, während noch zwei andere 
oben hängen. 
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ABB.2. OSTENFELDER DIELE 


Nun weiſt aber der „Kinderſtamm“ als Lebens- 
baum auf die Welteſche hin, wie wir der Edda 
entnehmen dürfen: 


Wie heißt der Baum, der die Zweige breitet 
über alle Lande? 

Mirameidr heißt er, Menſchen wiſſen ſelten 
aus welcher Wurzel er wächſt. 

Niemand erfährt auch, wie er zu fällen iſt, 
Da Schwert noch Feuer ihm jchadet. 

Sage mir, Fiolswidr, was ich dich fragen will 
und zu wiſſen wünſche: 

Welchen Nutzen bringt der weltkunde Baum, 
da Feuer noch Schwert ihm ſchadet? 

Mit ſeinen Früchten ſoll man feuern, 

wenn Weiber nicht wollen gebären. 

Aus ihnen geht dann, was innen bliebe: 

So wird er der Leute Lebensbaum. 


Dieſer Weltbaum der nordiſchen Götterſage 
wird „als Welteſche bezeichnet, doch immergrün 
über dem Himmelsſee der Urd, ein Laubbaum, 
der alle Welten ſelbſt das Dach Walhalls, der 
geſtirnten Himmelshalle, durchragt“. Da nun 
auch der Baum in der Halle Vollſungens nicht nur 
das Dach trug, ſondern das Dach auch durchragte, 
gehen wir wohl nicht fehl, wenn wir wenigſtens 
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mit Kreuzbaum neben dem Herd 


zunächſt in ihm, dem „Kinderſtamm“, das Bild 
der Welteſche, dieſes alles tragenden Baumes 
erblicken. 

Der Vorſtellung der Edda vom tragenden Welt- 
baum geht nun aber wohl als ältere Auffaſſung 
des Getragenwerdens des Weltalles durch 
eine Säule voraus. Jene Säule nun, die Karl 
der Franke zerſtörte, die nach dem Bericht Rudolf 
von Fuldas „gleichſam als Tragſäule des Weltalls 
aufgefaßt wurde, „war nicht ſelbſt Träger des 
Weltalls, ſondern nur ihr Sinnbild. Der Name 
Irminſul galt alſo urſprünglich dem Urbild, nicht 
dem Abbilde der ſcheinbaren Weltſäule. Das Ur- 
bild war nicht zerſtörbar“. Abbilder dieſer Welt- 
ſäule haben wir nun fraglos in den Hochſäulen 
der nordiſchen Hallen zu ſehen. Aus ihrer kon- 
ſtruktiven Bedeutung war ihnen der tiefere Sinn 
unterlegt worden. 

Und ſo dürfen wir auch wohl in unſerem 
Kreuzbaum, der von uns als verkümmerte 
Firſtſäule erkannt wurde, auch ein ſolches Ab- 
bild der alles tragenden Weltſäule oder 
des Weltbaumes ſehen. Dafür ſpricht einmal 


die Form mit den ſeitlichen Armen, zweitens die 
Stelle dieſer Säule am geheiligten Herdplatz, 
drittens ihr Erſcheinen im Bau, trotzdem fie Eon- 
ſtruktiv nichts mehr bedeutete. 

Hatte Karl der Franke einſt geglaubt, mit der 
Zerſtörung der verehrten Irminſul auch den 
Glauben der Altſachſen an das Arbild zu zer— 
ſtören, ſo dürfen wir jetzt wohl feſtſtellen, daß 
der Glaube an die alles tragende Kraft 
der Weltſäule bis in unſere Tage im Hauſe 
der Niederſachſen ſeine Wirkung ausübte. 
Der Kreuzbaum war ein ſichtbares Mahnmal, daß 
erſt ſeine Wirkung verlor, als im 19. Jahrhundert 
die Entheiligung immer weiter ging, indem man 
den heiligen Baum oder die heilige Säule zum 
Eimer- und Topflappenträger herabwürdigte, bis 
ſie dann endlich beſeitigt und zerſtört wurde, weil 
nun wirklich das Urbild zerſtört war. 
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Dom Namen der Wolfsangel 


Wi oft mußte ich ſchon mündlich und auch fchrift- 
lich auf Fragen nach der „Wolfsangel“ 
Auskunft geben, alſo nach jenem Zeichen, das wir 
an Grenzſteinen finden, in Wappen, als Hand- 
zeichen ſtatt oder neben einer Namensunterſchrift 
uſw. Beſonders wollte man immer wieder wiſſen: 
„Warum heißt es ſo?“ Ein ſehr ſachkundiger und 
eingehender Aufſatz über „Saarbrücker Grenz- 
ſteine“ von Th. Schmidt kommt auch nur zu der 
Feſtſtellung, daß des Zeichens „Urſprung und 
Geſchichte noch rätſelvoll und dunkel erſcheint“, 
und der vorſichtigen Annahme, „daß es unſeres 
Erachtens aber auf ein tatſächliches Fang- oder 
Abwehreiſen für den Wolf zurückgeht“. 

Eine kleine Umſchau mag zunächſt zeigen, daß 
das anſcheinend fo rätſelhaft benannte Zeichen ein- 
mal ſehr verbreitet (vgl. Germanen-Erbe, 
Heft 2, 1957) war, auch in meiner engeren Heimat, 
der Saarpfalz. Führen wir Beiſpiele ſeines Ge— 
brauches an einigen Punkten zwiſchen Rhein und 
Saar an und dabei zugleich in ganz verſchiedener 
Verwendung! Bekannt iſt, daß wir es im Wappen 
der Stadt Mannheim treffen. Im Fahre 1742 
unterzeichnete der „Siedler und Holzmeſſer Joh. 
Adam“ auf der Rehhütte bei Neuhofen (ſüdl. 
Ludwigshafen a. Rh.) mit ſeinem Namen 
und ſetzte zu ſeiner Anterſchrift dieſe Wolfs- 1 
angel als ſein „Beizeichen“. 

In genau der gleichen Form haben wir fie uns 
vorzuſtellen, wenn die „Grenzbeſchreibung der 


Gemeinde Weidenthal“ (zwiſchen Neuſtadt a. d. 
Weinſtraße und Kaiſerslautern) 1754 einen Mark- 
ſtein folgendermaßen beſchreibt: „ein winkelſtein 
oben auff mit Einer wolfsangel und Nr. 35 ſo 
dann die Jahrzal 1605“ und nicht anders ſieht es 
in Kaiſerslautern auf den Grenzſteinen des 
Waldes aus, der einſt dem geiſtlichen Stift daſelbſt 
gehörte; das beigegebene Bild ſtellt einen davon 
dar. Arſprünglich war abermals dieſe einfache 
Wolfsangel das Hoheitszeichen der Grafſchaft und 
des ſpäteren Fürſtentums Saarbrücken; aber im 
18. Jahrhundert erſcheint dafür in Saarbrücken 
eine gekreuzte, alſo doppelte Wolfsangel. Ihr 
Bild auf einem Grenzſtein iſt hier beigefügt. Um 
ſchließlich noch ein ganz anders geartetes Beiſpiel 
beizubringen, entnehme ich Edm. Hauſens Werk 
über die Kirche zu Otterberg, daß unter der 
Fülle von Steinmetzzeichen an romaniſchen wie 
gotiſchen Bauteilen der Otterberger Kirche auch 
eine liegende Wolfsangel auftritt: 


Und nun zu der Frage: Warum heißt dieſes 
Zeichen „Wolfsangel“? 

Schon die Lex Salica, alſo das für uns ſo 
koſtbare Werk, welches im 5. Jahrhundert das 
fränkiſche Volksrecht ſchriftlich feſthielt, ſpricht von 
der Wolfsangel als einem Wolfs-Fangeiſen; das 
„Baumeiſterbuch“ der Stadt Frankfurt nennt 
1416 ebenfalls dieſes Gerät als Wolfsfalle, auch 
in Rottweil in Württemberg ſprechen mhd. 
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ſchriftliche Zeugniſſe davon. Unter dem mhd. 
Namen wolfs-ſegenſe (d. i. Wolfs⸗Senſe) 
kommt es in der bekannten Dichtung „Reinhard 
Fuchs“ vor. Für das Fahr 1617 aber erklärt eine 
württembergiſche Quelle ganz klar, was für ein 
Ding wir uns vorzuſtellen haben: „Ain Wolffs 
Angel, die man hengt und ein Aas daran 
thuet, wann das Thier darnach ſpringt, 
ſo bleibt es mit dem Maul daran hangen“ 
(Schwäb. Wb.). Damit die Pfalz auch wieder 
etwas zur Klärung beiträgt, kommt hier noch der 
Flurname Wolfsgalgen vor; er iſt fo zu deuten, 
daß in alter Zeit an jener Stelle ein galgenartiges 
Gerüſt errichtet war, an dem eine Wolfsangel zum 
Fang des gefährlichen Tieres aufgehängt war. 

Daß es ehemals bei uns Wölfe gab, daß ſie gar 
nicht ſelten geweſen ſein können, bezeugen die 


STIFTSWALDER GRENZSTEIN zu Kaiserslautern 
vielen Flurnamen Wolfsgrube, -kaut, ⸗kaul, 
die an Stellen haften, wo man das Tier in anderer 
Weiſe fing; man hatte tiefe Gruben mit ſenkrechten 
und glattverſchalten Wänden angelegt, die Öff- 
nung mit Reifig verdeckt und einen Köder darauf- 
gelegt. Holte ihn der Wolf, ſo ſtürzte er durch das 
Reiſig in die Grube, wo man ihn dann tötete, 
Wem es aber gelang, auf andere Art einen Wolf 
zu erlegen, der hatte Anſpruch auf Belohnung. 
Ja arme Leute machten eine Erwerbsquelle dar- 
aus, indem ſie mit dem Fell des erlegten Tieres in 
der Gegend umzogen, um damit Gaben zu heiſchen. 
Ich führe als Beweis zwei Zeugniſſe aus der 
Saarpfalz an. 1590 können wir in einer Schaffnei- 
rechnung des ehemaligen Kloſters Hornbach 
(ſüdlich Zweibrücken) leſen: „Item einem Von 
Beckweiler (Böckweiler), ſo ein wolff vmb— 
getragen (als Gabe gereicht) 1 albus“. Und 
wer glauben ſollte, hier ſei ein ganzer Wolf herum- 
geſchleppt worden, den klärt eine entſprechende 
Stelle in einer Schaffneirechnung des früheren 
Kloſters Werſchweiler (ſüdweſtlich von Hom- 
burg) auf: „Item 12 9 (gegeben) zwohen (d. i. 
zweien) perſonen Von Mohr (Waldmohr), die 
ein wolffs balg Bmbgetragen“. 
Theodor Zink verſuchte 1907 in den damaligen 
„Pfälz. Geſchichts-Blättern“ eine Deutung des 
Namens Wolfsangel für das Zeichen auf den 
Stiftswalder Grenzſteinen zu Kaiſerslautern; er 
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meinte, es werde deshalb ſo genannt, „weil es 
einem Angelhafen ähnlich ſah. Vielleicht kommt 
die Bezeichnung Wolfsangel daher, daß man ſolche 
Werkzeuge kurz Wolf nannte, wie man ja auch 
von einer neunſchwänzigen Katze und einem Säg— 
bock redet“. Unſere oben angeführten Belegſtellen 
aus alter Zeit erweiſen, daß die Benennung 
keineswegs bloß bildlich zu verſtehen iſt, ſondern 
ganz wörtlich; das ſo geformte Ding war eine 
Angel zum Fang des Wolfes. Freilich konnte dann 
gleich oder ähnlich Geſtaltetes auch ſo genannt 
werden, alſo auch unſer Grenz-, Wappen-, Hand- 
und Steinmetzzeichen, das ja genau der Geſtalt der 
wirklichen Wolfsfalle entſpricht. Aber im Elſaß 
nennt man noch heute den Haken an der Kette ſo, 
d. h. „das zwiſchen dem Knebel und der eigent- 
lichen Kette befindliche S-förmige Glied“ (d. i. 
von der Form des gedruckten großen lateinijchen 
Buchſtabens S), wie das Elſ. Wb. berichtet; hier 
iſt die Form nur wenig geändert. 

Bis ins 17. Jahrhundert hinein war jedenfalls 
den Menſchen unſerer Heimat noch die wirkliche 
Wolfsangel bekannt und vertraut und ſo 
konnten ſie das von uns beſprochene Zeichen dar- 
nach benennen. 

Nun bleibt freilich noch eine Frage offen. Genau 
die gleiche Form wie die ſenkrechte einfache Wolfs- 
angel (alſo ſo wie jenes oben wiedergegebene 
„Beizeichen“ des Joh. Adam zu Neuhofen) hatte 
nun ein Zeichen der deutſchen Runenreihe, des 
ſog. Futhark, das beſonders in der Zeit vom 
1.—7. Jahrhundert verfolgt werden kann. Die Frage 
nach dem Zuſammenhang zwiſchen jener Rune und 
dem von uns oben beſprochenen, Wolfsangel genann- 
ten Zeichen iſt die Frage nach dem Zuſammenhang 
zwiſchen den Runen und den ſog. „Hausmarken“ 
und Eigentumszeichen an Geräten und Tieren 
überhaupt und die will ich hier keineswegs löſen. 

Meine Aufgabe ſollte es lediglich ſein, die mir 
ſo oft geſtellte Frage nach dem Namen „Wolfs- 
angel“ zu beantworten und ich hoffe, darauf eine 
klare Auskunft gegeben zu haben. 


GRENZ STEIN mit Saarbrücker Wolfsangel 


STEINSCHMIEDE UND HOLZWERKSTATT 


Otto Haaſe 


Der Weg in die Vorzeit 


Bericht über den „Arbeitsraum für Vorgeſchichte“ der Stadt Hannover 


Leitſãtze 

Weng neue Wiſſensgebiete dem Volke er- 

ſchloſſen werden ſollen — wie heute etwa 
Raſſenkunde und Vorgeſchichte — fo iſt der Menſch 
ohne Bedenken geneigt, ſie ſich auf die gleiche 
oder eine ähnliche Methode anzueignen, wie er 
es in ſeiner Schulzeit mit verwandten oder be- 
nachbarten Fächern erlebt hat. Man folgert alſo: 
weil die Raſſenkunde zweifellos auf dem Boden 
der Biologie erwachſen iſt, muß ſie auch mit den 
Lehrweiſen der wiſſenſchaftlichen Biologie gelehrt 
werden. Und Vorgeſchichte iſt doch Geſchichte! 
Was liegt näher, als die in einer langen Lehr- 
erfahrung erprobten Methoden — wie man zu 
ſagen pflegt — „ſinngemäß“ — auf die Vorge- 
ſchichte zu übertragen. Aber ſo wenig der Sinn 
der Raſſenkunde erfüllt iſt, wenn die Geſetze der 
Vererbungslehre und der Raſſenvermiſchung er- 
kannt ſind, genau ſo gering wäre der Gewinn für 
die geſchichtliche Erziehung unſeres Volkes, wenn 
die bisher 2000 jährige deutſche Geſchichte ſagen 
wir einfach um 10000 Fahre „verlängert“ wird. 
Nun iſt nicht einmal die uferloſe Erweiterung des 
Geſchichtsbildes bedenklich — dieſe Gefahr ließe 
ſich vielleicht durch Streichungen und Kürzungen 
bannen — aber der tiefe Sinn des eben erwachten 


nationalen Ethos der Vorgeſchichte, das zu 
den Grundkräften der deutſchen Seele vorzu— 
ſtoßen vermag, iſt in Gefahr, unter einem ebenſo 
langweiligen wie weſensfremden Lehrverfahren 
verſchüttet zu werden. Denn die Aufgabe des 
vorgeſchichtlichen Unterrichtes kann nie und nimmer 
darin beſtehen, eine „lückenloſe(!) Entwicklung 
von der Kultur des Neandertalers bis in die groß- 
germaniſche Zeit zu geben“ — wie es allen Ernſtes 
in einem Lehrplanvorſchlag für die 10 Jährigen (!) 
vorgeſehen iſt. Die „Kultur des Neandertalers“ 
geht deutſche Jungen und Mädchen gar nichts an 
und kann höchſtens als Gegenbeiſpiel verwendet 
werden. Und „Lückenloſigkeit“ des Weltbildes an- 
zuſtreben, hat immer noch für eines der Phantome 
aus dem liberalen Zeitalter gegolten. Nein, die 
Vorgeſchichte hat in Schule und Erziehung zwei 
ſehr klare und ſchlichte Aufgaben zu erfüllen: ſie 
ſoll zum erſten die überlegene Kraft nordiſch— 
germanijcher Geſittung darſtellen und zum 
anderen die Beweiſe für die Richtigkeit 
unſerer Raſſenlehre erbringen. In dieſer Be- 
grenzung iſt Vorgeſchichte eine Angelegenheit der 
Geſinnung und nicht bloß des Wiſſens. 


Vorgeſchichte will urſprünglich nicht er- 
lernt, ſondern erlebt ſein. Ihre Schätze ſind 
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SCHLAGEN DES FEUERSTEINS 


dem geheimnisvollen Dunkel der Heimaterde ent- 
hoben oder ragen als ehrfurchtgebietende Bauten 
und Denkmäler aus Wald und Heide empor. 
Die Muſeen ſind Hüter und Bewahrer des 
heiligen Vermächtniſſes aus der Vorzeit unſeres 
Volkes. 


Wer die Räume betritt, um zu lernen oder ſich 
zu erbauen, muß in der Jugend hierzu vorbereitet 
ſein, damit er nicht nur ſehen kann, ſondern auch 
Zuſammenhänge zu erkennen vermag. Dieſe 
Propädeutik der Vorgeſchichte zu entwickeln, 
iſt nicht Sache der Muſeen, ſondern der Schule; 
fie muß die geſicherten Ergebniſſe der Jugend- 
pſychologie kennen und imſtande ſein, ſie zu 
einer praktiſchen Pädagogik der Vorgeſchichte 
aufzubauen. 

In dieſem Sinne ſteht am Anfang nicht das 
Wort, ſondern die Tat, d. h. die Tätigkeit und 
Arbeit der Kinderhände. Keine andere Geiſtes- 
wiſſenſchaft iſt in der gleich glücklichen Lage wie die 
Vorgeſchichte, die allein von allen den Weg von 
den Wurzeln der Erkenntnis bis zu den Gipfeln des 
Wiſſens durchſchreitet, die mit der gleichen Streit- 
axt Jungen begeiſtern und Gelehrte vor ſchwere 
Probleme ſtellen kann. 

Begeiſterung und Freude entzünden ſich am 
Bewußtſein der unmittelbaren Nähe zu 
einem ewigen Zeugnis der Geſchichte. Das 
Bronzeſchwert und der Feuerſteindolch, mit der 
eigenen Hand umſpannt, die Tiefſtichkeramik an 
der Scherbe nachgetaſtet, das Steinmeſſerchen mit 
eigener Hand zum Schneiden geführt — alles das 
vermittelt ein echtes hiſtoriſches Er- 
lebnis. Das Kind ſteht einem Stück ſtein⸗ 
gewordener Geſchichte gegenüber, ſo eindeutig 
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und unmittelbar wie es nie eine ſchriftliche Quelle 
vermag. 

Wer ſoweit einverſtanden iſt, könnte nun auf 
den Gedanken kommen, einen Schauraum inner- 
halb des Muſeums einzurichten, in welchem 
wiſſenſchaftlich wertloſe Artefakte und Nachbil- 
dungen bereitgeſtellt würden, damit die Jungen 
und Mädchen vorgeſchichtliche Geräte in die Hände 
bekämen. Gewiß ein luſtiges und vielleicht auch 
lehrreiches Spiel, das nach ermüdendem bloßen 
Schauen erquicken und erfreuen kann. Indeſſen 
müſſen hiergegen zwei bedenkliche Fragen er- 
hoben werden: wie ſollen Diebſtahl und Bruch- 
ſchaden auf die Dauer verhütet werden? Und 
zweitens: wie ſteht es mit der Erziehung 
zur Ehrfurcht vor der Leiſtung unſerer Ahnen, 
wenn ich originale Steingeräte und Bronzen 
zur Ausſtattung eines Kinderſpielzimmers ver- 
wende? 

Nein, Vorgeſchichte ſoll ferne Vergangenheit 
bleiben und niemals ſtillos „lebendig“, d. h. ent- 
würdigt werden. Ein echtes Flintmeſſer war eben 
das Werkzeug der Nordleute und wird als ſolches 
geachtet — wer ſeine Brauchbarkeit erproben will, 
ſoll ſich ſelbſt aus einem Feuerſteinknollen ein 
ſolches Meſſer zu ſchlagen verſuchen. Wem daran 
liegt, die Zweckmäßigkeit eines ſteinzeitlichen 


Schulternapfes zu erproben und das Geheimnis 
ſeiner Schönheit zu enthüllen, darf ſich aus Ton 
ſelbſt einen aufbauen. Dem Originalſtück bleibe 
die gebührende Ehre — das eigene Werkſtück mag 
dem freudigen Spiel dienen! 
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BAU EINES GROSSTEINGRABES 


AN DER BOHRMASCHINE 


Die praktiſche Löſung 

Der Arbeitsraum für Vorgeſchichte liegt im 
oberſten Stockwerk eines großen Schulgebäudes 
der hannoverſchen Nordſtadt — dort, wo die 
meiſten Menſchen der Stadt in unfreundlichen 
Mietskaſernen gedrängt wohnen. Der Naum hat 
die Größe einer ſtattlichen Aula, etwa 400 qm, 
er iſt glücklich proportioniert, und ebenſo geſchickt 
wie lebendig durch Querwände und Niſchen ge- 
teilt, ſo daß in einem lichten Saal praktiſch viele 
Räume enthalten find. Dadurch bleibt er ein- 
heitlich und überfichtlich, iſt aber zugleich viel- 
geſtaltig und mannigfach verwendbar. In ihm 
können zu gleicher Zeit vielerlei Arbeiten von 
vielen Gruppen verrichtet werden, ohne daß man 
ſich gegenſeitig ſtört. 

Ein Viertel des Ganzen iſt Lehrraum, mit 
Tiſchen und Hockern für 60 Schüler. Alles übrige 
wird von Arbeitsplätzen ausgefüllt — man 
möchte es eine „vorgeſchichtliche Lehrwerk— 
ſtätte“ nennen. Dieſe wiederum teilt ſich in zwei 
große Abteilungen, entſprechend der Verſchieden— 
heit der männlichen und fraulichen Handwerke 
und Lebenskreiſe. 

Die Frau hat zu allen Zeiten das Haus gehütet 
und das Leben in ihm ordnend betreut. Gewiß 
wird ſie auch ſpäteſtens von der Füngeren Stein- 
zeit an, als mit ſteigendem Wohlſtand und wachjen- 
der Kulturbreite die Arbeit auf die Geſchlechter 
und Lebensalter verteilt werden mußte, einige 
Handwerke ausſchließlich oder doch vorwiegend be- 
trieben haben. Mit Sicherheit iſt die Kunſt des 
Webens eine der großen kulturellen Leiſtungen 
der Frau, wahrſcheinlich auch das Töpfern ſowie 
die Zubereitung von Speiſe und Brot. 

Dem Manne hingegen oblagen alle die Ver— 
richtungen und Arbeiten, die das äußere Leben 


von Familie und Sippe ſicherten. Nicht die körper 
liche Schwere und Härte der Arbeit iſt urſprünglich 
für die Arbeitsteilung maßgebend geweſen, ſon— 
dern die Dauer des Arbeitsvorganges. Frauen 
ſind geduldiger, Männer hingegen kühner und er- 
finderiſch. So wurden die Werkſtoffe, nach deren 
Namen wir gewöhnt find unſere Vorzeit einzu- 
teilen, nur von Männern bearbeitet: er ſchlägt den 
Feuerſtein, ſchleift und bohrt Beil und Axt; er 
erfindet den Bronzeguß und lernt das Eifen- 
ſchmelzen. Das rechteckige Vorhallenhaus des 
Nordens iſt ebenſo ſein Werk wie Pfeil und Bogen, 
Dolch und Speer, Schwert und Schild. Die ge- 
waltigen Grabbauten wurden nur von Männer- 
armen aufgerichtet. 

Dementſprechend verteilen ſich die Arbeits- 
ſtätten über unſeren Werkraum. In einer großen 
Sandkiſte, der „Steinſchmiede“, werden Feuer- 
ſteine geſchlagen; nebenan können die Felsgeſteine 
geſchliffen und durchbohrt werden. Für 30 Hände— 
paare iſt Raum zum Töpfern, Verzieren, Grun- 
dieren, Anmalen. Mit ſelbſtgeſchlagenen Feuer- 
ſteingeräten wird dann Holz bearbeitet. Am be- 
liebteſten ſind natürlich Pfeile, in die werkgerecht 
eine Steinſpitze geſchäftet wird, die dann auch zur 
Erprobung auf die Scheibe abgeſchoſſen werden 
muß. In zwei Niſchen liegt Material für den Bau 
eines Hügelgrabes und eines Rieſenſteingrabes. 
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DAS MODELL EINES „CHERUSKERHAUSES“ 
wird aufgebaut 


37. 


MÄDCHEN ARBEITEN AN WEBSTÜHLEN 


Zerlegbare Hausmodelle (das urgermaniſche 
Haus von Baven und das Cheruskerhaus von 
Seelze) wollen mit Geſchick zuſammengebaſtelt 
ſein. Auf vier Gewichtswebſtühlen — nach 
den Arbeiten von Schlabow-Neumünſter gebaut — 
und einer Reihe anderer Webapparate weben die 
Mädchen Gewänder der Bronzezeit. Mit Läufer 
und Mahlſtein wird Getreide zu Mehl zerrieben. 
Schließlich wird auch die Technik des Flechtens 
und Spinnens geübt. 

Leben und Arbeit der Vorzeit illuſtrieren große 
Wandbilder, die eigens für unſere Zwecke ge- 
malt wurden von den Malern Schwieger (Lan- 
desmuſeum Hannover) und Tannen (Allendorf). 
Bisher ſind fertiggeſtellt: Rentierjägerſtation im 
Leinetal, Leben auf einem bronzezeitlichen Heide- 
hof, Bau eines Rieſenſteingrabes, Armin und 
Flavus vor der Schlacht bei Zdiſtaviſo. 

In die vier Ecken des vorderen Raumes ſind 
freihängende Wandborde eingelaſſen, die Töpfe 
und Urnen tragen, Originale und Nachbildungen. 

Dies alles liegt offen und griffbereit da, ohne 
Glasſchutz und Sperrſchilder. Sorgſam gehütet 
hingegen iſt der Schatz des Hauſes, die Lehr- 
ſammlung von Originalſtücken, die auf etwa 
60 Holzkäſten überſichtlich verteilt liegen, aus- 
gegeben und wieder eingeſammelt werden. Es 
mögen an die 300 Stück ſein, vom Fauſtkeil und 
Mikrolithen bis zum bronzenen Armreif und 
Tüllenbeil — typiſche und ſchöne, aber fundortloſe 
und darum wiſſenſchaftlich wertloſe Stücke. Auf 
dieſe Abgrenzung zu wiſſenſchaftlichen Samm- 
lungen wird peinlich geachtet. Es ſind Artefakte, 
die zum Ceil der Direktor des Landesmuſeums groß- 
zügig zur Verfügung ſtellte, teils Schenkungen und 
Stiftungen, welche die vorgefundenen Beſtände 
des Schulmuſeums auf das Glücklichſte ergänzten. 
Dieſe Sammlung von Originalen wird als einziges 
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Lehrmaterial hinter Glas geborgen und täglich 
durchgezählt. 


Anterricht und Arbeit 

Die hier angeführte und beſchriebene Einrich- 
tung und Aufteilung des Werkraumes ſind nun 
keineswegs wie in einem Märchen von gütiger 
Hand über Nacht hingezaubert worden. Vieles 
wurde verſucht, das meiſte wieder verworfen. 
Was heute ſteht, iſt in einjähriger Verſuchszeit er- 
probt und immer wieder verbeſſert worden. Der 
Reiz eines ſolchen „Muſeums“ liegt eben darin 
begründet, daß es niemals „fix und fertig“ ſein 
kann; da hier täglich Fugend ein- und ausgeht, 
ſteht es ſtändig im wechſelnden Strom des Lebens. 


Dann find aber auch viele handwerkliche Verrich-⸗ d 


tungen der Vorzeit in einem geſchloſſenen Raum 
und bei bemeſſener Zeit von Schulkindern nicht 
darſtellbar — ſo war es ſehr ſchmerzlich, daß das 
offene Feuer zum Tonbrennen und Metallgießen 
verſchwinden mußte — andere erwieſen ſich als 
techniſch zu ſchwierig. Denn die beiden oberſten 
Leitſätze des Werkraumes lauten: jeder Arbeits- 
vorgang muß ſich ſelbſt korrigieren — und 
zweitens — die Aufgabe muß ſo bemeſſen ſein, 
daß ſie in zwei Vormittagen zu löſen iſt und das 
„Arbeitsprodukt“ fertig daſteht (Topf, Pfeil, 
Schäftung uſw.). Dieſe energiſche Selbſtbeſchei— 
dung iſt geboten, wenn die Arbeit nicht zuchtlos 
zerflattern ſoll. Denn läßt man den Betätigungs- 
drang und die ſpieleriſche Phantaſie des Kindes 
„auf volle Touren“ kommen, ſo erfüllen ſehr raſch 
gewaltiger Lärm und beträchtliche Staubwolken 
den Raum und verhüllen ein peinliches Bild der 
Hilfloſigkeit. 

Die unterrichtliche und werkmäßige Betreuung 
des Betriebes muß von zwei Lehrkräften zu 


EIN TONTOPF WIRD VERZIERT 


meijtern fein. Sonſt ſteht der materielle Aufwand 
in einem unangemeſſenen Verhältnis zur Leiſtung. 
Die Schulklaſſen haben eine durchſchnittliche 
Stärke von 40 bis 50 Kindern. Es iſt alſo techniſch 
unmöglich, aber auch pädagogiſch unklug, neben 
jede Arbeitsſtätte eine Aufſicht zu ſtellen. Darum 
muß die Arbeit einmal luſtvoll ſein, zum anderen 
aber nichts anderes vorausſetzen als die normale 
manuelle Begabung von Kindern. Beiſpiel: 
wenn die Technik des vorgeſchichtlichen Töpferns 
vom Lehrer praktiſch vorgeführt iſt, muß fie von 
den Kindern nachgeahmt und mit eigener Ge— 
ſtaltungskraft weitergeführt werden können. Wer- 
den dann die Tonwülſte nicht ſauber gerollt und 
werkgerecht aufeinandergefügt, ſo ſinkt der Topf 


früher oder ſpäter lautlos in ſich zuſammen. 


Saubere Arbeit gedeiht, ſchlechte vergeht — das 
iſt die Moral, die eingeſehen wird, ohne daß der 
Lehrer tadeln oder ſchimpfen muß. Grundſatz: 
ein Minimum von pädagogiſchem Aufwand muß 
ein Maximum von kindlicher Arbeit erzielen — 
und nicht etwa umgekehrt. 

Folgende zeitliche Planung hat ſich als 
zweckmäßig erwieſen: die Schulklaſſen beſuchen 
geſchloſſen an zwei aufeinanderfolgenden Vor- 
mittagen von 8 bis 15 Uhr den vorgeſchichtlichen 
Arbeitsraum und werden von ihrem Lehrer be- 
gleitet. An dieſen Tagen fällt der planmäßige 
Unterricht aus. 

Zeiteinteilung 1. Tag 
8,50—9,15 Anterrichtsgeſpräch an Hand der Geräte und 
Waffen der Steinzeit. Je zwei Kinder haben 
ein Käſtchen mit Originalſtücken vor ſich auf 
dem Ciſch. 
9,15 10,15 Praktiſche Arbeit an den Werkſtätten 
Frühſtück 
10,50 11,15 Fortſetzung der praktiſchen Arbeiten 
11,15—12 Erzählung und Vortrag: Entſtehung der nor- 
diſchen Rafje und Wanderung der Nordleute am 
Ausgang der Steinzeit 
1212,50 Zeichnen von ſteinzeitlichen Geräten und Völker— 
bewegungen 
12,50—15 Lichtbilder der Steinzeiten 
2. Tag 
8,50 — 9,00 Abſchließende Beſprechung der Steinzeiten 
9,0010, 15 Abſchluß der praktiſchen Arbeiten 
Frühſtück 


10,50 11,50 Die Blütezeit der nordiſchen Kultur während 

der Bronzezeit 

Abzeichnen der Bronzegeräte uſw. 

Der Ausgriff der Germanen in den Oſt- und 

Mittelmeerraum 

1212,50 Lichtbilder aus der Bronze- und Eiſenzeit 
Kritik und Beurteilung der geleiſteten Arbeiten; 
die guten werden den Kindern mitgegeben, die 
ſchlechten zerſtört. 


11,50—12 


Jedes hannoverſche Schulkind ſoll ein Mal wäh- 
rend ſeiner Schulzeit den vorgeſchichtlichen Ar- 
beitsraum durchlaufen. Da die Stadt rund 
100 Schulen beſitzt, kann jede Schule im Jahr 
einen Jahrgang ſchicken. Die Erfahrung hat ge- 
zeigt, daß am zweckmäßigſten in den Volksſchulen 
die Abgangsklaſſe und in den mittleren und 
höheren Schulen die Tertien erfaßt werden. Ver- 
ſuche mit den Oberklaſſen der Höheren Schulen 
ſind bei den Mädchen ausgezeichnet gelungen. 
Für die 17—18jährigen Jungen iſt eine anders-- 
artige Anterrichtsgeſtaltung erprobt worden, die 
hier nicht dargeſtellt werden kann. An Nach- 
mittagen ſtehen die Lehrräume für Lehrerkollegien 
und Organiſationen zur Verfügung. 

Der Arbeitsraum für Vorgeſchichte iſt weder 
Baſtelſtube noch Schauſtellung. Hier werden viel- 
mehr klar und entſchloſſen die unverbogenen und 
triebkräftigen Inſtinkte der geſunden Jugend be- 
nutzt, nicht etwa um vorgeſchichtliche Handwerks- 
kunſt zu ſchulen, ſondern allein um geiſtige 
Kräfte zu wecken und ideale Werte zu ſchaffen. 
Wir wollen nicht mehr, aber auch nicht weniger 
als das Feuer der Begeiſterung für die deutſche 
Vorzeit in jungen Herzen entzünden und wir 
möchten darüber hinaus ein Grundgefühl für 
raſſiſche Werte wecken. Wir wiſſen bereits, daß 
die Kinder, die zwei Tage lang bei uns gearbeitet 
haben, mit wachen Augen durch die vorgeſchicht— 
lich aufſchlußreichen Bezirke ihrer Heimat ſtreifen 
und ſich in Sammlungen und Mufeen zurecht- 
finden. Vor allem aber hat der Geſchichtsunter— 
richt in den Schulſtuben jetzt erſt eine trag— 
kräftige Grundlage bekommen, auf welcher 
der Geſchichtslehrer bauen kann. So erhalten die 
Schulen mit reichem Gewinn zurück, was ſie an 
Zeit geopfert haben. £ 


Ein Volk, das mit Luft und Liebe die Ewigkeit feines Volkstums auffaßt, kann 


zu allen Jeiten ſein Wiedergeburtsfeſt und ſeinen Auferſtehungstag feiern. 


Frieörich Ludwig Jahn 
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1. Reichslehrgang der Gauſachbearbeiter für Vorgeſchichte 
im Nationalſoz.⸗Lehrerbund 


Bayreuth, 30. Januar bis 5. Februar 1938 


um Haus ber deutſchen Erziehung 


9 ls auf der erſten Zuſammenkunft der Gau— 
ſachbearbeiter für Vorgeſchichte im NS LB. 
anläßlich der 4. Reichstagung des Reichsbundes 
für Oeutſche Vorgeſchichte in Elbing der Leiter der 
Abteilung Erziehung und Unterricht in der Reichs- 
waltung des NSLB. Hauptſtellenleiter Stricker 
auf Antrag des Reichsſachbearbeiters Prof. Rei- 
nerth die Zuſicherung gab, daß ein Reichslehrgang 
für die Gauſachbearbeiter in Bayreuth vorgeſehen 
ſei, werden wohl nur wenige gedacht haben, daß 
dieſer Plan ſo ſchnell zur Wirklichkeit werden 
würde. Aber noch keine 5 Monate waren ver— 
gangen, als an alle Gauſachbearbeiter bzw. an 
ſolche Parteigenoſſen, die dafür oder als jtell- 
vertretende Gauſachbearbeiter vorgeſehen waren, 
die Einberufung durch die Abteilung Schulung im 
NS LB., die unter der Leitung von Hauptitellen- 
leiter Wolf ſteht, erging, ſich am 50. Januar zu 
einem einwöchigen Reichslehrgang im Haus 
der deutſchen Erziehung in Bayreuth einzufinden. 
Faſt vollzählig waren die Einberufenen erſchienen 
und alle deutſchen Gaue — mit Ausnahme des 
Gaues Thüringen — waren vertreten. 

Als wir am Abend des 5. Fahrestages der 
Machtübernahme zur ſelben Zeit, als in Berlin die 
Formationen der Partei mit wehenden Fahnen 
und im Schein ungezählter Fackeln durch das 
Brandenburger Tor zum Wilhelmsplatz marjchier- 
ten, vor dem Haus der deutſchen Erziehung 
ſtanden, da wurde uns dieſer ſtolze Bau, deſſen 
hochragendes Dach ſteil gegen den dunklen Abend- 
himmel ſtand, zum Sinnbild des geſtaltenden 
Aufbauwillens unſerer Zeit. Denn wer hätte es 
vor der kurzen Spanne von 6 Fahren für möglich 
gehalten, daß es einmal ein Haus der deutſchen 
Erziehung geben würde, geſchaffen durch die Opfer- 
willigkeit deutſcher Erzieher, getragen von dem 
Willen, hier einen Mittelpunkt für die einheitliche 
Ausrichtung der Erzieher aller deutſchen Gaue im 
Sinne der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
zu ſchaffen! Die ſtolze Freude über dieſe gewaltige 
Tat war nur deshalb mit leiſer Wehmut vermiſcht, 
weil der Mann, deſſen genialer Geiſt dieſes Haus 
geplant und geſtaltet hatte, Hans Schemm, uns 
durch ein tragiſches Geſchick noch vor deſſen Voll- 
endung entriſſen wurde. 

Und nun zogen zum erſtenmal die Vorge— 
ſchichtler in dieſes Haus ein, zu einem Lehrgang, 
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der unter dem Leitgedanken: Deutſche Vor- 
geſchichte und Schule ſtand, und deſſen Ziel es 
war, die Gauſachbearbeiter im Sinne des neuen 
Geſchichtslehrplanes mit der Auswahl des Stoffes, 
der Methode und den Mitteln der Darſtellung 
bekanntzumachen. 

Was ſo lange die unerfüllte Forderung vieler 
Kongreſſe und Tagungen von Vorgeſchichts— 
forſchern und verwandten Wiſſenſchaftlern ge- 
weſen war, wofür viele deutſche Erzieher und Vor— 
geſchichtler ſeit langem gekämpft hatten, hier ſollte 
es praktiſch in die Tat umgeſetzt werden, und die 
bevorſtehende Einführung des neuen Gejchichts- 
lehrplanes des Reichserziehungsminiſters, in dem 
die Vorgeſchichte zum erſtenmal in größerem Am- 
fang eingebaut iſt, bot den realen Hintergrund für 
unſere Arbeit. 


Der Tageslauf 


Groß war die Aufgabe, die dieſem erſten Reichs- 
lehrgang für deutſche Vorgeſchichte geſtellt war 
und umfangreich der Stoff, den es zu bewältigen 
gab. Nur bei ſtraffer Einteilung und pünktlicher 
Ordnung war die Abwicklung des großen Pro- 
gramms möglich. Wenn Punkt 7 Uhr die Pfeife 
des Führers vom Sienſt ihren Weckruf ertönen 
ließ, ſo war in wenigen Minuten alles in der 
ſchönen Turnhalle verſammelt, um unter der 
ſtraffen und ſachkundigen Anweiſung des Leiters 
der Abteilung Reichslehrgänge Pg. Viktor John, 
der es ausgezeichnet verſtand, die Kameradſchaft 
aller Teilnehmer zu wecken und zu feſtigen, den 
Tag mit einem halbſtündigen Frühſport zu er- 
öffnen. Eine Stunde ſpäter wurde die Flagge vor 
verſammelter Mannſchaft, die in der ſchmucken 
Lagertracht antrat, feierlich gehißt und ſofort nach 
dem Frühſtück, das wie alle Mahlzeiten in dem 
gemütlichen holzgetäfelten Kaſinoraum einge— 
nommen wurde, begannen pünktlich um 9 Ahr die 
Vorträge und Arbeitsgemeinſchaften, die den 
ganzen Vormittag ausfüllten. Auch nach der 
Mittagspauſe wurde die gemeinſame Arbeit meiſt 
bis 18 oder 19 Uhr fortgeſetzt. Es ſtand uns dafür 
der vorbildlich eingerichtete Hörſaal des Hauſes der 
deutſchen Erziehung zur Verfügung. Die Abende 
waren meiſt veranſtaltungsfrei, nur am erſten 
Abend hielt der Reichsſachbearbeiter Prof. Rei- 
nerth einen beſonders dankbar begrüßten Licht 
bildervortrag über die neueſten Ergebniſſe der im 


Herbit und Winter 1957 durchgeführten Aus- 
grabungen des Amtes für Vorgeſchichte der 
ASDOAB. im oberſchwäbiſchen Federſee— 
moor. 

Einmal wurde die lange Reihe der Vorträge 
und Arbeitsgemeinſchaften durch einen Nach- 
mittagsausflug in die Fränkiſche Schweiz 
unterbrochen, der trotz des etwas ſtürmiſchen Vor- 
frühlingswetters einen unvergeßlichen Eindruck der 
landſchaftlichen Schönheit der bayriſchen Oſtmark 
vermittelte. Mit einem Sonderomnibus ging es 
über die Reichsautobahn in Richtung Nürnberg 
nach Pottenſtein. Unterwegs wurde ſchon unter 
der ſachkundigen Führung von Bezirksbaurat 
Stuhlfauth eines der größten Hallſtatthügel— 
gräberfelder bei Büchenbach beſichtigt, deſſen 
Hügel leider vor faſt 50 Fahren alle ausgeraubt 
wurden. Bei der Nachunterſuchung von 35 Hügeln, 
die bei der Anlage der Reichsautobahn beſeitigt 
werden mußten, konnte Bezirksbaurat Stuhlfauth 
wenigſtens noch zahlreiche Keramikreſte bergen, die 
intereſſante Einblicke in die Tonware dieſer Zeit 
gaben. In Pottenſtein empfing uns der bekannte 
Vorgeſchichtsfreund Max Naebe, der uns ſeine 
reichhaltige Sammlung zeigte und uns zu den alt- 
und mittelſteinzeitlichen Fundſtellen Adamsfels 
und Haſenloch führte. Von Pottenſtein ging es 
in das Wieſental hinüber und in der Beringers- 
mühle wurde ein fröhlicher Kameradſchaftsabend 
gefeiert, bis uns der Wagen nach Bayreuth zurück- 
brachte. 


Das Programm 


Fünf volle Arbeitstage ſtanden zur Verfügung 
— der Sonntag und der Sonnabend dienten als 
An- und KRückreiſetag — und ſo war es von ſelbſt 
gegeben, daß für die einzelnen Zeitabſchnitte, nach 
denen der vorgeſchichtliche Stoff notwendig ge- 
gliedert werden mußte, nur jeweils ein Tag zur 
Verfügung ſtand. Als Hauptabſchnitte wurden die 
Indogermaniſche, Urgermanifche und Großgerma— 
niſche Zeit gewählt, wobei die letztere in 5 Unter- 
abſchnitte (Oſtgermanen, Weſtgermanen, Wikinger 
und Slawen) aufgeteilt wurde. Die Arbeit war ſo 
eingeteilt, daß in der Regel am Vormittag mehrere 
Vorträge in Form von Stoffzuſammenfaſſungen 
gehalten wurden, denen am Nachmittag die Ar- 
beitsgemeinſchaften zum gleichen Thema folgten. 
Bei den Vorträgen waren außer dem Reichsjach- 
bearbeiter Profeſſor Reinerth, der den erſten Tag 
allein beſtritt, Dozent Dr. Frenzel, Frankfurt 
a. O., Rektor Hoffmann, Hindenburg O.-S., 
Studienrat Dr. Koſt, Schwäb. Hall, Profeſſor 
Radig, Elbing, Dozent Dr. Stampfuß, Dort- 
mund, Dozent Or. Tode, Braunſchweig, und der 
Berichterſtatter tätig. 

Zwei Arbeitsgemeinſchaften mit einführenden 
Vorträgen waren den Themen: „Vorgeſchichte 


und Höhere Schule“ und „Die Vorgeſchichte in der 
Volksſchule“ vorbehalten, bei denen Profeſſor 
Folkers, Roſtock, und Studienrat Walburg, 
Bremen, referierten. Außerdem fand noch wäh— 
rend des Lehrganges im Anſchluß an die ſchon im 
Haus der deutſchen Erziehung unter der Leitung 
von Pg. Rau beſtehende Ausſtellung von Lehr- 
mitteln eine Sonderſchau der neueſten vorge- 
ſchichtlichen Lehrmittel und eine von der Deut- 
ſchen Buchhandlung Bayreuth unter Beratung 
des Reichsbundes für Oeutſche Vorgeſchichte durch— 
geführte Buchausſtellung ſtatt, die beide von Pro- 
feſſor Reinerth erläutert wurden. 

Der Klärung organiſatoriſcher Aufgaben diente 
eine weitere Arbeitsgemeinſchaft, in der die 
Gauſachbearbeiter über die bisher in den Gauen 
geleiſtete Arbeit berichteten und die Arbeitsmög- 
lichkeiten für die Zukunft aufzeigten. Der Reichs- 
ſachbearbeiter Profeſſor Reinerth gab dabei das 
Arbeitsprogramm für das Jahr 1958 be— 
kannt. 


Ergebniſſe des Reichslehrganges 

Die Ergebniſſe dieſes Reichslehrganges nach der 
inhaltlichen Seite hin in einigen Sätzen niederzu— 
legen, iſt bei der Fülle des Stoffes unmöglich. Das 
Wichtigſte dabei war, daß ſich in überrafchender 
Klarheit und Einheitlichkeit das Bild einer deut- 
ſchen Vorgeſchichte heraushob, und daß dieſes Bild 
in ſeinen Grundzügen ſo geſichert iſt, daß es der 
Erzieher mit gutem Gewiſſen der deutſchen Jugend 
weitergeben kann, ſofern nur ſein eigenes Wiſſen 
und ſeine pädagogiſchen Fähigkeiten dazu aus- 
reichen. Von den erſten Begrüßungsworten, die 
Hauptſtellenleiter Stricker an die Teilnehmer 
richtete und in denen er an das gemeinſame Er- 
lebnis der Elbinger Tagung anknüpfte, bis zum 
fröhlichen Kameradſchaftsabend des letzten Tages 
war derſelbe einheitliche Geiſt nationalſozialiſtiſcher 
Weltanſchauung und Geſchichtsſchau zu ſpüren, 
von denen aus die unzähligen Einzeltatſachen zu- 
ſammengefaßt werden können als wejentlicher Be- 
ſtandteil unſeres Geſchichtsbildes. 

Schon in dem einleitenden Vortrag des Neichs- 
ſachbearbeiters Profeſſor Reinerth über die „Vor- 
geſchichte als Grundlage unſerer Geſchichtslehre“ 
wurden die erzieheriſchen Aufgaben klar umriſſen. 
Die Aufgabenſtellung für das Sachgebiet Vor— 
geſchichte muß zunächſt denkbar einfach ſein, wenn 
wir die Forderung erheben, daß jeder deutſche Er- 
zieher ſie bewältigen ſoll. Als Leitlinien haben 
zu gelten: 1. Die Germanen ſind Träger einer 
hohen arteigenen Kultur. 2. Die Geſchichte des 
deutſchen Volkes beginnt, wie Alfred Nofenberg 
es ausgeſprochen hat, bei den Hünengräbern der 
nordiſchen Heide. 5. Die politiſche Geſchichte Alt- 
europas iſt undenkbar ohne den Anteil Germaniens 
und des Nordens. 
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Der Weg, den die Erzieher gehen müſſen, um 
dieſe Leitlinien in Beweis und Folgerung in der 
deutſchen Jugend lebendig werden zu laſſen, iſt 
klar vorgezeichnet, der Stoff dazu von der Vor- 
geſchichtsforſchung ſeit Jahren bereitgeſtellt. Es 
iſt leicht nachzuweiſen, daß die Grundzüge der 
Kulturgeſchichte, der politiſchen Geſchichte und vor 
allem der Raſſenlehre ohne die Ergebniſſe der Vor⸗ 
geſchichtsforſchung unvollſtändig bleiben würden. 
Dabei iſt es beſonders zu beachten, daß das Ge— 
wicht nicht ſo ſehr auf die Oarſtellung der techniſch⸗ 
ſtofflichen Seite der vorgeſchichtlichen Kulturen 
gelegt wird, ſondern daß auch deren geiſtige Seite 
voll zu ihrem Recht kommt. Scharf abzulehnen 
ſind in den Fragen der Geſittung und des Brauch- 
tums die Auslegungen der alten Schriftſteller aus 
dem Feindeslager wie der mittelalterlichen Kirchen 
und die heute noch ſehr beliebten völkerkundlichen 
Parallelen, die uns wertlos erſcheinen, weil ſie die 
entſcheidende Frage des Blutes und der Raſſe 
überſehen. 

In den Grundfragen der deutſchen Vor- 
geſchichte, die in den folgenden Vorträgen be- 
handelt wurden, beſtand volle Übereinſtimmung. 
Der nordiſche Kreis der Jungſteinzeit als 
Träger der indogermaniſchen Kultur Alteuropas, 
ſeine Auseinanderſetzung mit den nichtindogerma— 
niſchen weſtiſchen, oſtiſchen und nordoſtiſchen Nach- 
barkreiſen dürfen heute ſoweit als geſichert angeſehen 
werden, daß man ſie für die Darſtellung in der 
Schule voll verwenden kann. Die Herausbildung 
der Urgermanen durch einen Verſchmelzungs- 
vorgang innerhalb des nordiſchen Kreiſes und 
die Entſtehung der beiden Nachbarkreiſe, die eben- 
falls unter nordiſchem Vorzeichen ſtehen und deren 
Träger als Urkelten und Nordillyrer bezeichnet 
werden können, iſt ebenfalls allgemein anerkannt. 
Die Schickſale der Germanen in großgerma— 
niſcher Zeit, die Bedeutung ihres Ausgriffes nach 
Oſten und Weiten, ihre koloniſatoriſchen und poli- 
tiſchen Leiſtungen, das alles kann ſchon in großen 
Zügen erfaßt und dargeſtellt werden. Manche 
falſche Auffaſſung und Darftellung früherer Zeiten 
kann heute bereinigt werden. Auch die Rolle der 
Wikinger als Vorläufer der Hanſe und der 
ſlawiſchen Epiſode auf oſtdeutſchem Boden tritt 
immer klarer hervor. 

Die Einführung der Vorgeſchichte in die 
Schule, die, wie ſchon erwähnt, in zwei bejpn- 
deren Arbeitsgemeinſchaften behandelt wurde, iſt 
heute keine Utopie mehr, ſondern iſt für die 
höhere Schule durch den neuen Gejchichtslehr- 
plan des Reichserziehungsminiſters, deſſen Ver- 
öffentlichung unmittelbar bevorſteht, zur Tatſache 
geworden. Über die endgültige Geſtaltung dieſes 
Lehrplanes kann letzten Endes nur die Praxis ent- 
ſcheiden, doch beſteht weiterhin unſere Forderung, 
daß auch in den anderen Fächern wie Biologie, 
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Geographie, Deutjch ujw. die Ergebniffe der Vor- 
geſchichtsforſchung Berückſichtigung finden müſſen. 
Für die Volksſchule muß notgedrungen eine 
radikale Vereinfachung des Stoffes eintreten, doch 
können hier beſonders in den Landſchulen die 
bäuerlichen Grundlagen der vorgeſchichtlichen Kul- 
turen ausführlicher behandelt werden. Für alle 
Schulgattungen wird die Vorgeſchichte ein un- 
entbehrlicher Beſtandteil des Unterrichts werden. 
Zur Frage des organiſatoriſchen Ausbaues 
der Arbeit im NS LB. ergab ſich aus den Berichten 
der Gauſachbearbeiter, daß bisher in etwa ½ der 
Gaue der organiſatoriſche Aufbau nahezu vollendet 
iſt. Als vordringliche Aufgabe wurde für alle 
Gaue vom Reichsſachbearbeiter die Auswahl von 
Kreisſachbearbeitern bezeichnet. Sie ſoll je 
doch erſt dann erfolgen, wenn die Gauſachbearbeiter 
in ſtändiger Fühlungnahme mit dem Reichsjach- 
bearbeiter auf einem Gaulehrgang für deut- 
ſche Vorgeſchichte von 10—12tägiger Dauer je 
5 geeignete Vertreter aus jedem politiſchen Kreiſe 
zuſammengefaßt haben, die in enger Zuſammen⸗- 
arbeit mit den Gauarbeitsgemeinſchaften für Vorge- 
ſchichte der NSS AP., den Gauſchulungsämtern und 
den Landesleitern des Neichsbundes für Deutjche 
Vorgeſchichte ausgewählt werden. Für die Durch- 
führung ſolcher Lehrgänge ſollen in erſter Linie 
Kräfte aus dem Gaugebiet und den Nachbargauen 
herangezogen werden. Für das Fahr 1958 wird 
die Auswahl, Schulung und Ernennung der Kreis- 
ſachbearbeiter als erſtes Ziel geſetzt. 


Ausklang 


Im Dämmer des letzten Abends wurde der 
Lehrgang mit dem Niederholen der Flagge offiziell 
abgeſchloſſen. Kamerad Profeſſor Folkers ſprach 
im Namen der Lagerteilnehmer dem Reichsjach- 
bearbeiter Profeſſor Reinerth, dem Lagerleiter 
John und Hauptitellenleiter Stricker den herz- 
lichen Dank aller aus. Lagerleiter John und der 
Reichsſachbearbeiter wandten ſich mit zufunft- 
weiſenden Worten abſchließend noch einmal an die 
nunmehr in feſter Kameradſchaft verbundenen 
Männer. 

Aber noch zwei Höhepunkte ſtanden uns bevor. 
Eine Stunde ſtiller Beſinnung mit alter Orgel- 
muſik und der Waldſteinſonate von Beethoven in 
der Weihehalle des Hauſes der deutſchen Er- 
ziehung. Ein tiefer Eindruck bleibt von dieſem 
genialen Verſuch haften, einen gewaltigen Naum 
durch hochragende Steinſäulen, ſchnitzwerkverzierte 
Holzflächen und eine großzügig ſtiliſierte Geſtalt 
einer deutſchen Mutter mit ihren Kindern als 
Vollplaſtik zu geſtalten. Mit ſtummem Gruß zogen 
wir an der Gedenkſtätte für Hans Schemm 
vorüber. 

Dann ging es zum Kameradſchaftsabend, dem 
fröhlichen Ausklang des Lehrganges. Noch einmal 


klangen die Lieder und die vielen Gedichte auf, 
die „unſer“ Dichter Lagerführer John fo flott ge- 
ſtaltet hatte und mit denen er uns „erzog“! 
Heitere Vorträge in allen deutſchen Mundarten 
löſten einander ab. Als dann gegen Mitternacht 
das Radio die neueſten einſchneidenden politiſchen 
Geſchehniſſe des 4. Februar verkündete, da waren 
ſie auch uns eine Mahnung, dem Beiſpiel des 
Führers folgend, raſtlos vorwärts zu marſchieren, 
um unſere große Aufgabe für unſer Volk und die 
deutſche Jugend zu löſen. 

Werner Hülle 


Nachrichten 


Die Indogermanifierung Oſteuropas 


Mit dieſem Vortrag ſetzte am 27. Januar 1958 Profeſſor 
Engel vom Herder-Inſtitut in Riga die Vortragsreihe der 
Berliner Ortsgruppe des Neichsbundes für Oeutſche Vor— 
geſchichte fort. 

Einleitend gab der Redner einen Überblick über den gegen- 
wärtigen Forſchungsſtand in der Indogermanenfrage, die 
auch in den weltanſchaulichen Auseinanderſetzungen unferer 
Tage eine bedeutſame Rolle ſpielt. Mögen auch viele Einzel- 
fragen noch ihrer Löſung harren, ſo ſteht doch feſt, daß als 
Arheimat der Indogermanen nicht Aſien oder Südoſt— 
europa, ſondern nur Nordeuropa in Frage kommt. Nor- 
diſche Raſſe und Urindogermanen find eines und wir können 
die bodenſtändige Entwicklung ihrer Kultur bis in die Eiszeit 
zurückverfolgen. Wir wiſſen heute auch, daß die verſchiedenen 
indogermaniſchen Sprachen nicht Dialektbildungen der ariſchen 
Arſprache ſind, ſondern dadurch entſtanden, daß eine nordiſche 
Herrenſchicht ſich beſtimmend über fremdraſſiges Volkstum 
ſetzte und mit ihm zuſammen eine Sonderkultur prägte. 

An Hand beſtimmter Leitformen (Trichterbecher, Rragen- 
und Kugelflaſchen) zeigte Profeſſor Engel dann die Aus- 
breitung der „Großſteingräberleute“ um 2500 v. d. Ztr. 
bis ins Kubangebiet. Die heute verbreiteten Karten müßten 
durchweg dieſen Ergebniſſen zufolge überholt werden, da ſie 
die Oſtausbreitung zu gering angeben. 

Als die eigentlichen Träger der typiſch indogermaniſchen 
Kultur werden die „Thüringer Streitaxtleute“ ange- 
ſehen, die auch den ruſſiſchen Raum in mächtigem Ausgriff 
neugeprägt und Europa eingefügt haben. Engel zeigte, wie 
hier verſchiedene Einzelkulturen entſtehen, die je nach Lage 
mehr oder weniger finnougriſche bzw. donauländiſche Elemente 
in ſich aufnehmen. In den Trägern der ſo entſtehenden 
„Fatjanowo-Kultur“ Mittelrußlands glaubt er die Vorfahren 
der Franier ſehen zu dürfen, da fie mit Beginn der Bronze- 
zeit, wo dieſe in Vorderaſien auftauchen, aus Rußland ver- 
ſchwinden, während die ſüdliche ſog. „Ockergräberkultur“ in 
die Bronzezeit fortgeht und vielleicht mit den Kimmeriern 
des 1. Jahrtauſends verbunden werden darf. 

Auch auf die nordiſch beſtimmte „Haffküſten-Kultur“ des 
2. Jahrtauſends und den nordiſchen Vorſtoß durch das 
Baltikum nach Finnland ging der Redner ein. 

Der damalige Vorſtoß der Nordleute in den Oſtraum hat 
die europäiſchen Grundlagen Rußlands geſchaffen, um die 
ſeitdem in immer neuem Einſatz von den Nachfahren jener 
nordiſchen Männer, den Germanen und Deutjchen, gerungen 
worden iſt. 


Wiking⸗Sahne 


Die Wiking - Sahnecreme ist von guter Qualität, der Charakter der Sahne 
Beht nicht verloren. Geschmack und Aroma sind gut. Der Creme kann durch 
Verwendung von Zitrone, Nougat, Kuvertüre und Mokka jeder zewunschite 
Geschmack Beßeben werden. 


Der Lockerungsßrad steht dem der Schlagsahne nicht nach. 


Die Einsparung von Sahne betragt 54—58%, die Verwendung von Schlag- 


sahne stellt sich 54 % teurer. 


Chemiker 


Wir Vorgeſchichtler haben beſtimmt nichts gegen Schlag- 
ſahne. Im Gegenteil! Aber wir vermögen ſchwer einzuſehen, 
was Sahnecreme mit den Wikingern zu tun hat, und wir 
glauben, daß man für ein zu Konditorwaren verwendetes Ei— 
weißerzeugnis einen ſinnvolleren Namen wählen könnte als 
ausgerechnet „Wiking“. Es mag richtig ſein, was uns der 
chemiſche Sachverſtändige Herr Or. Treu treuherzig beteuert: 
„der Charakter der Sahne geht nicht verloren“. Sie behält 
ſicherlich ihren Geſchmack, trotz der Geſchmackloſigkeit des 
Namens „Wiking-Sahnecreme“. Auch der Charakter der alten 
Wikinge bleibt der gleiche, wenn hier ein ſich ſelbſt ſicher ſehr 
witzig und klug vorkommender Kopf ausgerechnet Sahnecreme 
und Sahnebaiſers mit dieſen ſchlachtgewaltigen Helden und 
Seefahrern unſerer germaniſchen Frühzeit in gedankliche Ver— 
bindung bringt. Die Geſchäftstüchtigkeit des Erfinders der 
ſinnigen Bezeichnung „Wiking-Sahnecreme“ liegt auf der 
Hand. Aber etwas mehr Gefühl für die Ehre und Größe 
unſerer germaniſchen Vorfahren, die ſich als Aushängeſchild 
für Fabrikwaren jeder Art denkbar ſchlecht eignen, möchten 
wir von den verantwortlichen Betriebsführern und Werbe— 
fachleuten erwarten. 
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Bücher des Monats 


Geſchichte der Stadt Berlin. Feſtſchrift zur 700 Jahr- 
Feier der Reichshauptſtadt. Or. O. F. Gandert: Vor- 
geſchichte. Verlag E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1937. 
45 S., 10 Tafeln. 

Die Geſchichte der 700 jährigen Reichshauptſtadt um rund 
7000 Jahre in die ſchriftloſen Jahrhunderte zurück zu ver- 
folgen, iſt eine dankbare Aufgabe, der ſich der Verfaſſer als 
Direktor der vorgeſchichtlichen Abteilung des Wärkiſchen 
Muſeums auf rund 50 Seiten Text und 10 ausgezeichnet neu 
zuſammengeſtellten Tafeln ſowie einer ausführlichen Tabelle 
entledigt. Mit Sorgfalt ſind die Funde aus dem Gebiet des 
heutigen Groß-Berlin zuſammengeſtellt und beſchrieben 
worden. Dabei ſtellt es ſich heraus, daß der Urberliner mehr 
als 7000 Fahre alt iſt, ſelbſt wenn man die aus den Moränen- 
kieſen ſtammenden vielleicht ſteinzeitlichen Feuerſteingeräte 
noch nicht hinzurechnet, ſondern mit den erſten Beilen aus 
Rengeweih in der Mittelſteinzeit beginnt. An der gründlichen, 
doch leicht verſtändlichen Darftellung hat der Laie wie der 
Fachforſcher ſeine Freude, denn der Verfaſſer hat es aus- 
gezeichnet verſtanden, die Funde aus Berliner Boden in den 
Geſamtablauf der deutſchen Vorgeſchichte einzubauen. Berlin 
wird berührt von den oſtwärts ziehenden Indogermanen. Es 
iſt Grenzland zwiſchen Urgermanen und Illyriern, es wird 
Kernpunkt weſtgermaniſcher Kraftentfaltung und bewahrt 
ſchließlich im Reitergrab von Neukölln aus dem 7. Fahr- 
hundert einen der wertvollſten Beweiſe für die ſpäte An- 
weſenheit von Germanen als Wahrern des heimatlichen 
Boden gegen das langjam einſickernde flawiſche Volkstum. 

Die vom Verfaſſer ſtrikt durchgeführte Einteilung in indo- 
germanijche, urgermaniſche und großgermaniſche Zeit wird 
ſehr zur Volkstümlichkeit dieſer neuen Bezeichnungen bei- 
tragen. 


Walter v. Stokar, Spinnen und Weben bei den Ger- 
manen. Eine vorgeſchichtlich-naturwiſſenſchaftliche Unter- 
ſuchung. Band 59 der Mannus-Bücherei. Verlag Ra- 
bitzſch, Leipzig 1958. 142 S., 144 Abb. Geh. RM. 12, — 
Leinw. RM. 15,20. 


Die Gewinnung eines richtigen und anſchaulichen Bildes 
von unſeren germaniſchen Vorfahren war immer ſtark ab- 
hängig von unſerem Wiſſen über ihre Bekleidung. Während 
uns nun die germaniſche Tracht ſchon ſeit längerer Zeit ver- 
hältnismäßig gut bekannt iſt, waren deren Herſtellung, die 
Verarbeitung der Rohſtoffe, die Einzelheiten der Spinn- und 
Webetechnik bisher noch wenig geklärt. W. v. Stokar iſt mit 
Hilfe der Naturwiſſenſchaften und mit zum Zeil von ihm ſelbſt 
ausgearbeiteten neuen Methoden an die Unterfuchung dieſer 
Fragen herangetreten. Er zeigt, daß man in der Jüngeren Stein- 
zeit hauptſächlich Gewebe aus Pflanzenfaſern hatte, daß aber 
ſchon am Ende der Steinzeit mit dem Verſpinnen von Tier- 
haaren begonnen wurde. In der Herſtellung von Wollſtoffen 
mit verſchiedenen Beimengungen, auch von Flachs, haben es 
die Germanen ſchon früh zu großer Vollkommenheit gebracht. 
Auch über die verſchiedenen Bindungen, die Bauart des Web- 
ſtuhls, die Verwendung anderer Hilfsgeräte und zahlreiche 
weitere Einzelheiten konnte der Verfaſſer zum Teil neuartige 
Schlüſſe ziehen. Daneben bringt er eine Reihe neuer Er- 
klärungsverſuche für manche auffallenden Befunde, z. B. 
warum im Norden faſt nur Wollgewebe, im ſüddeutſchen 
Pfahlbaugebiet dagegen nur pflanzliche Gewebe erhalten 
ſind. Das Werk iſt, vor allem durch die Anwendung neuer 


mikroſkopiſcher und mikrochemiſcher Forſchungsmethoden, ein 
wertvoller Beitrag nicht nur zur Germanen- jondern auch zur 
geſamten Vorgeſchichtsforſchung, das uns neue Beweiſe für 
den Hochſtand und die Überlegenheit der Technik im nordiſch— 
germaniſchen Gebiet erbracht hat. 


F. Adama van Scheltema, Der Oſebergfund. 2., ver- 
beſſerte Aufl. Band 7 der Führer zur Vrgeſchichte. 
Verlag Kabitzſch, Leipzig 1958. 78 S., 28 Taf. und 
87 Textabb. RM. 4,20. 

Als größter und bedeutendſter Fund aus der Wikingerzeit 
hat das bei Oſeberg ausgegrabene mächtige Schiffsgrab mit 
feinen reichen Beigaben, vor allem mit den herrlichen Holz- 
ſchnitzereien und den leider weniger gut erhaltenen Bild- 
teppichen, für die Kenntnis der Kultur der Wikinger das um- 
fangreichſte Material geliefert. Die reich bebilderte zufammen- 
faſſende Darjtellung, die Adama van Scheltema von dieſem 
prachtvollen Fund unter Beſchreibung aller Einzelteile gibt, 
iſt ein Muſterbeiſpiel einer klar durchgeführten kunſtgeſchicht- 
lichen Unterfuchung. Die Ausführungen des Verfaſſers über die 
ſeeliſch-geiſtige Welt des Wikingertums werden dagegen nicht 
in allen Teilen volle Zuſtimmung finden. Im Ganzen aber 
iſt das Werk, deſſen Neuauflage gegenüber der Erſtausgabe 
von 1928 nur wenig geändert zu werden brauchte, höchſt ver— 
dienſtvoll und für jeden Vorgeſchichts- und Kunſtfreund un- 
entbehrlich. Um jo mehr, da die vom Norwegiſchen Staat 
herausgegebene, ausgezeichnete ſechsbändige Geſamtver— 
öffentlichung über den Oſebergfund erſt zu zwei Dritteln 
fertiggeſtellt und für die meiſten Deutſchen im Preiſe un- 
erſchwinglich iſt. 

Lutz Mackenſen, Volkskunde der deutſchen Frühzeit. Verlag 
von Quelle & Meyer, Leipzig 1957. 116 S. Geh. 
RM. 2,40. 

Die Sarſtellung umfaßt das frühe Mittelalter, jene Jahr- 
hunderte der entſcheidenden Auseinanderſetzung des Ger— 
maniſchen mit dem von Kirche und Staat getragenen „No- 
manismus“, aus der das OSeutſchtum erwuchs. Einleitend 
zeichnet der bekannte Volkskundler mit knappen Strichen das 
Gefüge des germaniſchen Bauerntums, um dem dann an- 
ſchließend die neue, alle überkommenen Ordnungen um- 
wertende Lebensauffaſſung gegenüberzuſtellen. Wohnform 
und Lebensweiſe, Alltag und Feier werden anſchaulich be- 
handelt. Beſonders wertvoll ſind die zahlreichen, oft nur 
ſchwer zugänglichen Schriftüberlieferungen der Zeit, die vor- 
geführt werden. So erleben wir das frühe Mittelalter als 
„die Zeit des größten Kulturkampfes, den Oeutſchland in ver- 
gangenen Zeiten je erlebt hat“. Einzelnen Deutungen wird 
man allerdings nicht folgen können, fo etwa wenn Mackenſen 
die Brautkrone aus Marienverehrung und klöſterlicher Ein- 
kleidungsſitte erſt um dieſe Zeit und ſpäter entſtanden ſein 
läßt, dem Weihnachtsbrauchtum ſein Alter abſpricht oder gar 
die Geſtalt der „Percht“ aus einer — allerdings ſehr freien — 
Aberſetzung des chriſtlichen „Epiphanias“ als Perchten-, d. i. 
glänzenden Tag erklären möchte. Ebenſo können das „ober- 
deutſche“ Haus nicht mehr als keltiſch, und die illyriſchen 
Häufer von Buch und der ſog. Römerſchanze bei Potsdam 
nicht als germaniſch erklärt werden. Mit feinen vielen Quellen- 
angaben und ſeiner überſichtlichen Gliederung iſt das Büchlein 
trotz ſolcher Mängel eine dem Volkskundler und Vorgeſchichts⸗ 
freund gleich nützliche Neuerſcheinung, die aus den ähnlichen 
Stoff behandelnden Schriften der letzten Zeit hervorragt. 
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